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rAn  halbes  Jahrhundert  ist  verstrichen,  seit  Raynouard, 
der  Vater  des  nenphiloh^gischen  Studiums  in  Frankreich,  am 
27.  Oktober  1836  zu  Passy  seine  müden  Augen  schlofs.  ein 
Jahrhundert  vergangen,  seit  unser  Altmeister  Diez  in  unserm 
Heimatlande  durch  Veröffentlichung  seiner  romanischen  Gram- 
matik (1836)  den  ersten  Samen  zu  tieferen  neusprachlichen 
Studien  auszustreuen  begann.  "Weit  und  breit  ist  die  Saat 
aufgegangen.  Der  Sprachmeister  von  früher  ist  verschwunden, 
und  was  ehemals  nur  ein  [Mittel  zu  galantem  Geplauder 
schien,  ist  zum  Gegenstand  der  Forschung  und  tiefen  Denkens 
geworden.  Auf  jeder  Hochschule  dehnt  sich  der  neue  Zweig 
des  philologischen  Studiums  weiter  und  weiter  aus  und  zieht 
der  Jünger  immer  mehr  an  sich.  Ist  es  doch  gerade  unsere 
Zeit,  wo  eine  neue  Epoche  anhebt,  in  welcher  mit  Hilfe  neu 
entdeckter  Xaturkräfte  die  Völker  Europas  im  Wettkampf 
den  weiten  Erdenrund  sich  unterthan  zu  machen  streben 
und  so  sich  im  Ausland  in  stetiger  Berührung  befinden,  während 
sie  in  Europa  durch  Schienenwege  und  Telegraphennetze 
einander  immer  näher  gebracht  werden.  Täglich  mehr  er- 
weist sich  die  Richtigkeit  des  Ausspruches,  dafs  so  viel 
Sprachen  jemand  beherrscht,  so  viel  mal  zählt  er  als  Mensch. 
Das  Leben  fordert  das  Erlernen  der  Sprachen.  Doch  die 
"N^'issenschaft  will  mehr  als  Praxis.  Sie  kann  zwar  die  An- 
eignung mehrerer  Sprachen  durch  ein  Verweisen  auf  das 
ihnen  Gemeinsame  erleichtern,  doch  ihr  Hauptstreben  zielt 
darauf  hin.  das  T^'erden  der  Sprache  zu  erkunden,  den  Bau 
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•/M  (lunlidriiiirt'ii  und  dif  Schätze  zu  ht'beii,  welche  im  Laufe 
(hn-  .lahihuiideite  der  Geist  der  Zeit  darin  niedergelegt  hat. 
—  ^\'ie  aus  dem  Schutt  von  Pergamum  und  Olympia  die 
herrlichsten  Kunstwerke  erstanden  sind,  so  enthebt  der 
Furscher  dem  Staube  der  Bibliotheken,  den  L'berarl>eitungen 
der  Jahrhunderte  immer  neue  "W^erke,  immer  neue  Formen, 
die  Geist  und  Gestalt  dei-  werdenden  Sprache  und  die 
Denkungsart  früherer  Geschlechter  näher  bringen.  In  ihr 
Wesen  einzudringen  ist  unsere  i^Hicht.  mit  den  Forschungs- 
ergebnissen unserer  Zeit  bekannt  zu  bleiben  eine  Notwendig- 
keit, wenn  wir  nicht  stehen  bleiben,  zuriickschreiten  wollen. 
Auf  der  l'niversität  nun  wird  zwar  der  ^^'issensdrang  durch 
reich  dotierte  Bibliotheken  gestillt,  doch  der  den  Armen  der 
alma  mater  Entronnene,  der  in  des  Lebens  harte  Wirklich- 
keit Verstoi'sene  ist  oft  an  einsamem  Ort  von  dem  Born  der 
immer  aufwärts  strebenden  Wissenschaft  abgeschnitten.  Ihm 
zu  lielfen.  auch  ihn  der  neueren  Errungenschaften  teilhaftig 
zu  machen,  oder  andere  wieder  in  regeren  Verkehr  auf  dem 
(xebiete  unserer  Wissenschaft  miteinander  zu  bringen,  dieses 
ist  das  Ziel,  das  uns  vorschweben  mul's,  und  das  nur  durch 
vereinte  Kräfte  erreicht  werden  kann.  Schule  und  Uni- 
versität, die  Männer  der  Wissenschaft  und  diejenigen,  welche 
deren  Ergebnisse  ins  Leben  hinüberströmen  lassen,  mufs  ein 
gemeinsames  Band  umschlingen,  das  wieder  in  kleinere  Teile 
zerlegt,  die  Fachgenossen  aus  Nähe  und  Ferne  auf  gemein- 
samem Boden  zusammenführt. 

Geben  Avir  uns  der  Hoffnung  hin.  dafs  dieser  Wunsch 
in  Erfüllung  gehe.  Möge  aus  den  Beratungen  der  Octobertage 
in  Hannover  ein  grofser  neuphilologischer  Bund  erstehen, 
dem  es  dann  obliegt,  durch  seine  Mitglieder  wiederum  Vereine 
an  gröfseren  Orten  zu  gründen,  welche  die  Fachgenossen  zu 
angespannter  Thätigkeit  um  sich  sammeln.  —  Die  Gründung 
solcher  kleinerer  Vereine  nun  durch  Mitteilung  der  hierorts 
gemachten  Erfahrungen  zu  erleichtern,  dieses  ist  der  Zweck 
folgender  Zeilen. 
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Sclion  in  den  tuntzii2:(M'  .Taliren  war  von  selten  nielireivr 
Herren,  u.  a.  auch  vun  unserni  ersten  }Clirenniit<rlie(le,  Herrn 
Dir.  Ca  Hin,  der  Versucli  gemaclit  worden,  unter  den  (Ge- 
bildeten dieser  Stadt  einen  Verein  zur  Behandlung  wissen- 
schaftlicher Disziplinen,  auch  der  neueren  Sprachen,  ins  Leiten 
zu  rufen.  ]\Ian  kam  jedoch  ül)er  die  ersten  Vorbereitunj,^en 
nicht  hinaus.  Die  beabsichtigten  ^^urträge,  die  auch  für 
ein  grülseres  Publikum  berechnet  sein  sollten,  waren  zumeist 
den  Lehrern  zur  Last  gefallen,  deren  Zahl  zu  jener  Zeit 
nur  eine  geringe  war.  Gab  es  damals  nur  an  drei  höheren 
Schulen  wissenschaftliche  Lehrer,  so  ist  seitdem  ihre  Anzahl 
um  ein  bedeutendes  gestiegen.  Hannover  zählt  nunmehr 
ca.  12  Anstalten  mit  Lehrkräften,  die  auf  der  Universität 
vorgebildet  sind  und  ihr  Kontingent  hierorts  zu  den  ver- 
schiedensten wissenschaftlichen  Vereinen  stellen.  So  fand 
denn  der  Gedanke,  sich  zu  einer  Vereinigung  zur  Fliege  der 
neueren  Sprachen  zusammenzuschlielsen,  geeigneten  Boden, 
und  auch  aus  anderen,  nicht  fachgenössigen  Kreisen  ward  dem 
Plane  reges  Interesse  entgegengetragen.  Einladungen  wurden 
im  Januar  1880  erlassen,  am  3.  Februar  die  erste  gröfsere 
Versammlung  abgehalten  und  am  10.  Februar  die  Gründung, 
Abfassung  der  Satzungen  und  Wahl  des  Ausschusses  v<j11- 
zogen.  Zum  Vorsitzenden  erwählte  man  Herrn  Oberl.  Ey, 
der  sich  um  das  Zustandekommen  der  Vereinigung  das  gröiste 
Verdienst  erworben  hatte  und  sein  Interesse  für  die  Sache 
auch  seitdem  in  regster  Weise  bethätigt  hat. 

Als  Zweck  des  Vereins  wurde  die  Pflege  der  neueren 
Sprachen,  besonders  des  Deutschen,  Englischen  und  Franzö- 
sischen und  die  Anbahnung  wissenschaftlichen  und  gemüt- 
lichen Verkehrs  unter  den  Fachgenossen  und  sonstigen  für 
neusprachliche  Wissenschaft  sich  interessierenden  Herren 
hingestellt. 

Dieser  Zweck  ward  erstrebt: 

a)  Durch  ein  Lesezimmer,  in  welchem  wissenschaftliche, 
die  neueren  Sprachen  betreifende  Zeitschriften,  französische 
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und  englische  Zeitungen,  sowie  die  neuesten  Biulier  und 
Hruscliüren  auf  dem  Gebiete  der  genannten  Sprachen  auf- 
geleg:t  waren: 

b)  durch  allwiM  ht^ntlich  einmalige  Zusammenkünfte,  in 
denen  durch  gelegentliche  ^'(lrträge  und  kürzere  Referate 
wissenschaftliche  Diskussionen  angeregt  wurden: 

c)  durch  Leseabende,  die  auf  A\'unsch  melirerer  Mit- 
glieder einzurichten  waren. 

Hierzu  traten  bald  nacli  Gründung  des  "\'ereins: 

d)  ein  Lesezirkel,  zuerst  nur  für  Auswärtige,  später 
aber  auch  für  am  Orte  wohnende  Mitglieder:  sowie 

e)  eine  Bibliothek,  bestehend  aus  den  nicht  mehr  circu- 
lierenden  Zeitschriften,  sowie  aus  Schenkungen  seitens  der 
Vereinsangehörigen. 

Der  Verein  konstituierte  sich  mit  80  ordentlichen  Mit- 
gliedern. Später  eintretende  zahlten  3  JL  Eintrittsgeld.  Als 
Beitrag  waren  halV»jährlich  5  J(.  zu  entrichten.  Auf  An- 
regung von  aufsen  und  um  die  dem  Lesezimmer  entnom- 
menen Zeitschriften  noch  Aveiter  nutzl)ringend  zu  verwerten, 
traten  hierzu  noch  die  auswärtigen  Mitglieder,  welche  den 
nämlichen  Betrag,  jedoch  kein  Eintrittsgeld  zu  entrichten 
lial)en.  Zusendungen  geschehen  franko  in  14tägigen  Zwischen- 
räumen. Auch  Damen  können  seit  1885  hieran  teilnehmen, 
jedoch  ist  ihnen  das  Recht  aller  übrigen  Mitglieder,  den 
Sitzungen  des  Vereins  beiwohnen  zu  können ,  versagt. 
Über  Zulassung  als  ordentliches  oder  auswärtiges  Mitglied 
entscheidet  nach  schriftlicher  ]\leldung  der  alljährlich  in  der 
Hauptversammlung  erwählte  Ausschuls.  doch  ist  der  ^'or- 
sitzende  auch  allein  befugt,  Studierende  oder  andere  junge 
Leute,  die  sich  muthmalslich  nur  kürzere  Zeit  am  Vereins- 
orte aufhalten,  als  aulserordentliche  Mitglieder  aufzunehmen: 
von  ihnen  wird  ein  auf  die  Hälfte  ermälsigter  Beitrag  und 
kein  Eintrittsgeld  erhoben. 

^^'as  nun  die  unter  a  — e  oben  erwähnten  Einrichtungen 
anlangt,  so  hat   sich  die   des  Lesezimmers  leider  nicht  be- 


IX 

währt.  Im  Anfanoe  zwar  war  der  Besiicli  ein  rep:er.  später 
aber  eiitspracli  derselbe  den  zu  brin;j:enden  (ieldoitfern  und 
der  Mühewaltung  nicht.  Das  Zimmer  selbst  konnte  nur  in 
geringem  ]\raise  den  Anforderungen  modernen  Komforts  ge- 
nügen, der  gebotene  Lesestott"  war  scheinbar  nicht  ausreichend, 
um  zu  täglichem  Besuche  einzuladen,  auch  k(mnte  bei  dem 
zur  A'erfügung  stehenden  beschränkten  Räume  nicht  ge- 
nügend datur  gesorgt  werden,  dal's  bei  stärkerem  Besuch 
die  unausbleibliche  mündliche  Unterhaltung  den  nur  Lesens 
wegen  erschienenen  Mitgliedern  nicht  lästig  fiel.  Noch 
während  seines  Bestehens  war  auch  für  Einheimische  ein 
Lesezirkel  eingerichtet,  in  welchem  die  Schriften,  die  den 
auswärtigen  Kreis  durchlaufen  hatten,  nochmals  kursierten. 
Dieser  wurde  nun.  als  durch  Aufhebung  des  Lesezimmers 
gröfsere  Geldmittel  zur  Anschaffung  von  Lesestoff"  zur  Ver- 
fügung standen,  erweitert  und  ist  gegenwärtig  mit  dem 
auswärtigen  derartig  verschmolzen,  dals  bei  der  vorzüglichen 
Leitung  seitens  der  Bibliothekare  Klagen  über  veralteten  In- 
halt speziell  gewünschter  Zeitschriften  immer  seltener  werden. 
Dafs  natürlich  bei  der  Fülle  des  Gelieferten  vieles  nicht 
ganz  neu  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Manches  aber 
veraltet  nie,  und  besser  ist's,  gute  Sachen  doch  wenigstens 
einmal,  als  nie  zu  Gesicht  bekommen  zu  haben.  —  ]\Ian  hat 
jedoch  nie  daran  gedacht,  das  Lesezimmer  vollständig  auf- 
zuheben: vielmehr  gab  man  der  Hoffnung  Raum  und  trat 
auch  für  die  Verwirklichung  derselben  mit  andern  Vereinen 
ein.  dafs  nämlich  angesichts  der  grofsen  Ausdehnung,  die 
unsere  Stadt  gewonnen,  und  der  zahlreichen  wissenschaft- 
lichen Genossenschaften,  sich  der  hochlöbliche  ]\Iagistrat  zur 
Erbauung  eines  gemeinsamen  Vereinshauses  oder  doch  zur 
Überlassung  geeigneter  Räumlichkeiten  herbeilassen  werde. 
Dort  könnte  dann  in  einem  Lesezimmer  alles  besonders 
Beachtenswerte  aus  den  entsprechenden  Gebieten  ausgelegt 
werden.  Zwar  hat  eine  dahin  zielende  Bewegung  noch  zu 
keinem   Erfolsre   geführt,    doch   glaubt    man.    dafs   sich   die 


stätltisclu'ii  Behörtleu  nicht  auf  die  Dauer  dem  aus^espruclieiieii 
\\'unsfhe  nach  einer  allgemeinen  Zentralstelle  für  wissen- 
schaftliche Bestrebungen  verschlielsen  werden. 

A\'elche  Auswahl  früher  im  Lesezimmer  geboten  wurde 
und  jetzt  sich  im  l^esezirkel  vorfindet,  wird  aus  folgender 
Cbersicht  hervorgehen.     Es  waren  bislang  vorhanden: 

a)  Zeitschriften    allgemein    wissenschaftlichen    Inhalts: 

1)  Zarncke,     Litterarisches     Zentralblatt    (seit    1880;*); 

2)  Saturday  Review  (seit  1884  in  2  Exemplaren);  3)  The 
Academy  (seit  1880). 

b)  Zeitschriften  allgemein  sprachwissenschaftlichen  In- 
halts: 1)  Techmer,  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft  (seit  1884);  2)  Lazarus  und  Steinthal, 
Zeitschrift  für  Yölkerpsj'chologie  und  Sprachwissenschaft 
(seit  1885);  3)  Yietor,  Zeitschrift  für  Orthographie,  Or- 
thoepie und  Sprachphj'siologie  (seit  1885);  4)  Quellen  und 
Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  (seit  1880  ; 
5)  Magazin  für  Litteratur  des  In-  und  Auslandes  (seit  1880). 

c)  Zeitschriften  für  neuere  Philologie  im  allgemeinen: 
1)  Behaghel  und  Neumann,  Litteraturblatt  für  germa- 
nische und  romanische  Philologie  (seit  1880). 

d)  Zeitschriften  für  die  verschiedenen  Zweige  des  neu- 
spi'achlichen  Studiums: 

0..  Deutsch:  1)  Steinmeyer,  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  (seit  1880):  2)  Paul  und  Brune,  Zeitschrift 
für  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
(seit  1883);  3)  Jahrbuch  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung (1880—81). 


*)  Die  in  Klaiiiiiicni  beigefügten  Zahlen  bezeichnen  das  Jahr,  seit 
Avelcheni,  bezw.  in  welchem  auf  die  betr.  Zeitschrift  abonniert  wurde 
Einige  derselben  .«ind  eingegangen,  andere,  so  namentlich  die  Tages- 
zeitungen, des  Kostenpunktes  wegen  abgeschartt,  wieder  andere  kamen 
durch  Vereinsangehörige  zur  Auslage,  die  teils  verzogen,  teils  aber  auch 
das  Abonnement  aufgaben.  Gegenwärtig  ist  aller  Lesestoff  Eigentum 
des  Vereins. 
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ß.  Eii^'lisc-li:  1)  Aiijiiia  (seit  1880);  2)  Kölbino-.  Kiif,disclie 
Studien  (s.  1880);  8)  81i;ik es I)eare-Jahrl)ucli(.s.l88ö). 

'■;.  Romanische  Sprachen:  1)  Hoehmer,  Eomanische  Stu- 
dien (seit  1880):  2)  Koniania  (seit  1880):  8)  (4 ruber, 
Zeitschrift  tur  romanische  Phih)lof>ie  (seit  1888). 

0.  Französisch:  1)  Körting  und  Koschwitz  (bezw. 
Behrens  und  Körting),  Zeitschrift  für  neufranzösische 
Sprache  und  Litteratui-  (seit  1880,  seit  1885  in  8  Exem- 
plaren); 2)  Körting  und  Koschwitz,  Französische 
Studien  (seit  1888);  8)  Krelsner,  Franco-Gallia  (seit 
1882,  seit  1885  in  2  Exemplaren);  4)  Courrier  de 
Vaugelas  (1880-81). 

e)  An  belletristischen  Zeitschriften: 

OL.  Französisch:  1)  Revue  des  deux  mondes  (seit  1880, 
seit  1885  in  8  Exemplaren);  2)  Roman  des  familles 
(seit  1884);  8)  Llnterprete  (seit  1880). 

ß.   Italienisch:  Interprete  (seit  1880). 

7.    Englisch:  All  the  3'ear  round  (seit  1883). 

f)  An  illustrierten  Zeitschriften: 

OL.    Französisch:  Monde  illustre  (seit  1880). 
,3.    Englisch:  1)  Graphic  (seit  1880);  2)  111.  London  News 
(1880-82);  8)  Punch  (1880-82). 

g)  An  Tageszeitungen: 

a.   Französisch:  Journal  des  Debats  (1880). 
ß.    Engl. :  1)  The  Times  (1880) ;  2)  Manchester  Courier  (1 880). 
Dazu  kommen  noch  Dissertationen  und  Broschüren,  die 
dem  Verein  in  letzter  Zeit  immer  häufiger  von  verschiedenen 
Seiten  zugehen. 

Zusammen  33  Zeitungen  und  Zeitschriften.  Die  früher 
im  Lesezimmer  von  Herrn  Buchhändler  Ludwig  Ey  in 
reichem  Mafse  ausgelegten  neuesten  Publikationen  gelangen 
gegenwärtig  bei  Gelegenheit  der  Vortragsabende  zur  Ein- 
sicht und  Kenntnisnahme  der  Fachgenossen. 

Wenn  das  Eingehen  des  Lesezimmers  einen  Ausgleich 
durch  Ausdehnune;  des  Lesezirkels  auch  auf  die  ordentlichen 
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Mitglieder  gefmideii  liat.  so  ist  doch  eine  andere  P^inrielitnnjr. 
die  Leseabende,  nach  fiinf jährigem  Bestände  angenhlickliih 
vollständig  verschwnnden.  Es  ist  jedoch  auch  hier  begrün- 
dete Hotlnung  vorhanden,  dafs  schon  im  nächsten  Winter- 
semester die  Stunden  wiederkehren  werden,  wo  (41eich- 
strebende  in  tranlichem  Kreise  sich  versammeln,  um  nach 
alter  Universitätsweise  die  Interpretathm  oder  Besprechung 
eines  alten  oder  neuen  Schriftstellers  vorzunehmen.  —  Bisher 
wurden  folgende  Werke  behandelt: 

a)  Im  Altfranzösischen:  Le  voyage  de  Charlemagne  ä 
Jerusalem  (Ko schwitz'  Ausg.):  Gormund  et  Isembard 
(H  e  i  1  i  g b  r  0  d  t  s  Ausg. ) :  Aucassin  et  Nicolette  (S  n  c  h  i  e  r  s 
Ausg.);  Chrestien  de  Troyes:  Li  Chevaliers  au  Leon 
(Hollands  Ausg.);  Stücke  aus  Bartsch'  altfranz. 
Chrestomathie. 

b)  ImProvenzalischen :  Stücke  aus B art s ch'  prov. Chresto- 
mathie. 

c)  Im  Neufranzösischen :  Augier,  Les  deux  Philibert;  Pon- 
sard,  L'honneur  et  Targent;  Moliere,  Monsieur  de  Pour- 
ceaugnac;  Mol.,  La  Comtesse  d'Escarbagnas :  M..  Le 
Sicilien:  M.,  Le  mariage  force:  M..  Le  bourgeois  gentil- 
homme ;  Mirabeau's  Eeden  ( F r i t  s c h e s  Ausg.) :  Chateau- 
briand, Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem. 

d)  Im  Spanischen:  Lopez  de  Vega,  La  discreta  enamorada. 

e)  Im  Italienischen:  Goldoni.  II  vero  amico. 

f)  Im  Englischen:  Shakespeare.  Eichard  III.:  Sh..  Cj-m- 
beline;  Sh..  Romeo  and  Juliet:  Bret  Harte.  The  tales 
of  the  Argonauts;  Marc  Twain.  Sketches;  Ben  Jonson. 
Every  man  in  liis  humour. 

Aufserdem  wurde  noch  italienische  und  spanische  Gram- 
matik getrieben,  ferner  Emilia  Galotti  ins  Französische 
übersetzt. 

Am  leibhaftesten  bethätigt  sich  das  Vereinsleben  in  den 
"W'ochenversannnlungen.    Zwar  hat  sich  auch  hier  der  Jugend- 


XIII 

liehe  Ansturm  in  etwas  gelegt,  indem  statt  allwikhentliclier 
Vorträge  dieselben  seit  einigen  Jaliren  nur  alle  14  Tage 
abgehalten  werden,  doch  sind  sie  stets  gut  besucht  und 
dienen  auch  dem  Nebenzweck,  durch  Heranziehen  von  Gästen 
zur  Vermehrung  der  an  hiesigem  Orte  betindliclien  Mitglieder 
beizutragen.  —  Was  nun  die  Richtung  betrifft,  in  welcher 
sich  die  Vorträge  bewegen,  so  ist  dieselbe  mit  wenigen  Aus- 
nahmen eine  mehr  Wissenschaft  und  Leben  verbindende, 
eine  melir  popularisierende,  als  ausschliefslich  gelehrte. 
Fragen,  wie  sie  im  Laute  der  Zeit  in  den  periodischen 
Schriften  auftauchen,  finden  dort  ihre  Erörterung,  der 
vor  kurzem  dahin  gegangenen  sprachwissenschaftlichen  und 
litterarischen  Grörsen  und  ihrer  Bedeutung  wird  gedacht, 
oder  auch  ihrer  an  den  betreffenden  Gedenktagen  Erwähnung 
gethan.  Andere  Redner  brachten  grammatische  Themata, 
liir  die  sie  sich  besonders  interessierten,  zur  Besprechung, 
wieder  andere  die  Früchte  ihrer  Lieblingslektüre,  junge 
Doktoren  das  von  ihnen  in  Dissertationen  besprochene 
Gebiet.  Viel  Anregung  zu  Vorträgen  gaben  aber  auch  die 
Theaterauftührungen  der  Shakespeareschen  Dramen,  der 
Wildenbruchschen  Werke,  sowie  der  Wagnerschen,  der  nor- 
dischen Mythologie  entnommenen  Opernstoffe. 

Insgesammt  sind  es  ca.  130  Reden,  die  im  Laufe  der  bis 
jetzt  verflossenen  6  Jahre  gehalten  sind.  An  alle  schlössen 
sich  Besprechungen  —  bis  der  Wissenschaft  müde,  der 
Frohsinn  die  Oberhand  gewann  und  bei  Scherz,  Lied  und 
Trunk  die  Versammelten  noch  heitere  Stunden  zusammen- 
hielt. 

Von  den  zu  Gehör  gebrachten  Voi'trägen  sind  manche 
in  Zeitschriften  übergegangen,  manche  haben  Veranlassung 
zu  grüfseren  Abhandlungen  gegeben:  jeder  derselben  aber 
kann  durch  Vereinsmitglieder  von  dem  betreffenden  Redner 
zur  Einsicht  erbeten  werden.  Die  Namen  der  Vortragenden 
und  deren  Themata  sind  nun  folgende: 
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1)  Dr.  F.  H.  Alm:    \'i(t(.r  Hn,<r<>. 

2)  l)r.  lUiinu'iithal:  Oii  Hvion's  Cain.  —  Dickensand 
Thaekera}'. 

8)  Lehrer  Bosse:    ]\rira1)eau.  le  genie  de  la  revolutidn. 

4)  l>r.  Bottermund:  l'ber  die  Psycliologie  der  Sprache. 

5)  Dr.  Brenl:  Scliillers  ästhetische  Briefe.  —  Die  Sage 
von  Robert  dem  Teufel. 

6)  (^l)erlelirer  Brinkmann:  l'ber  die  Einwirkungen  der 
englischen  und  deutschen  Litteratur  aufeinander. 

7)  Direktor  ('allin:  Über  echt  deutsche  Vornamen 
(zAvei  Vorträge). 

8)  Oberlehrer  Dr.  Ebb  ecke:  Die  Personen  des  Rolands- 
liedes. —  Piron.  —  Rabelais'  Gargantua.  —  E.  M.  Arndt  und 
Victor  Hugo. 

9)  Oberlehrer  A.  Ey:  Die  französischen  und  englischen 
Historiker  auf  den  höheren  Schulen.  —  Für  wen  hat  Shakespeare 
seine  Königsdramen  geschrieben  ?  —  t'ber  den  Narren  im 
König  Lear.  —  Miss  Sara  Sampson.  —  Über  das  gegenwärtige 
Pariser  Theater  (1881).  —  Zum  Gedächtnis  des  Professors 
Theodor  Müller.  -  Über  Adolf  Laun.  —  Über  J.  Wolffs 
Singuf.  —  Kavier  de  ^laistre.  —  Unsere  Zeitschriften.  — 
Köbers  Conjugateur.  —  Die  Place  de  la  Concorde  und  die 
Tuilerien.  —  Das  französische  Volkslied.  —  Ewerharzische 
Zitter,  Gedichte  von  G.  Schulze  in  oberharzischer  Mundart. 
—  Sur  la  poesie  de  la  Sainte-Chapelle  et  de  Xotre-Dame 
de  Paris. 

10)  Herr  Flörke:  Marlowe.  —  Tassos  Befreites  Jeru- 
salem. 

11)  Herr  Gurke:  Über  französische  Wortbetonung.  -- 
Der  Vers  in  Victor  Hugos  Dramen.  —  Über  Madame  de  Staels 
De  TAllemagne.  —  Michel  de  Montaigne. 

12)  Dr.  Heiligbrodt:  La  Chastelaine  de  Vergy.  — 
Gormund  et  Isembard. 

13)  Herr  H  ihn  er:    On  Fielding. 
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14)  Herr  F.  Horiit'Uiaiin:  \\'alther  von  der  \'();i,el\vei<le. 
~  Gedanken  nnd  V(»rsclilä}je  zur  (irthograpliisclieii  Reform. 

—  Das  Hildebrandslied.  —  t^ber  die  Stellung  des  Chors  im 
Oedipus  Rex.  --  Die  Bedeutung  und  ^lethode  des  neu- 
si>raehlichen  Unterrichts  an  Gymnasien.  —  Zur  Retoriii 
des  Gymnasiums.  —  Das  Gesetz  der  dramatischen  Einheit 
und  Schillers  Wilhelm  ^JVll.  —  J.  Wollt's  Tannhäuser.  — 
"Wildenbruchs  Karolinger.  —  Die  theatralische,  dramatische 
und  tragische  ^^'irkung  des  Lear.  —  Shakespeares  Coriolan. 

—  Das  historische  Drama  bei  Shakespeare  und  Schiller. 
Die  Verschmelzung  des  Antiken  und  Modernen  in  den  anti- 
kisierenden Dramen  Schillers.  —  Hamlet.  —  Die  Reform- 
bestrebungen auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts.  —  Eine 
französische  Stunde  in  Quinta.  —  Die  Behandlung  der 
^'erbalflexion  in  den  neueren  Reformgrammatiken. 

15)  Dr.  Kasten:  Das  Rolandslied.  —  t'ber  französische 
Verslehre.  —  On  Fielding.  —  Der  Unterricht  im  Englischen 
und  Französischen  an  Realschulen.  —  Olivier  Basselin.  — 
Scarrons  Roman  comique.  —  Pierre  Corneille. 

16)  Kandidat  Katzen  st  ein:  Die  belgischen  Dichter.  — 
ilber  Deteriorierung  deutscher  Wortbedeutungen.  —  Friedr. 
Theodor  Vischer  als  Dichter. 

17)  Dr.  Keutel:  Der  Loup-garrou  im  Abenteuerroman 
Guillaume  de  Palerme.  —  Shakespeares  Coriolan  und  seine 
Quellen.  —  Das  Verhältnis  der  französischen  Konjugation 
zur  lateinischen. 

18)  Dr.  Kraack:    Goethe  und  die  Nibelungen. 

19)  Dr.  Knigge:  Über  die  Dichter  von  The  Pearl.  Sir 
Gawain,  De  Erkenwalde,  Patience,  Cleanness. 

20)  Lector  P.  Koeune:  Emile  Zola.  —  Blaise  Pascal.  — 
Alfred  de  Musset.  —  Montesquieu.  —  Victor  Hugo.  —  Racines 
Athalie. 

21)  Dr.  Loh  mann:  Über  Voltaire.  —  Byrons  Manfred. 

22)  Dr.  Lüdtke:  Tennysons  Harold.  —  Wildenbruchs 
Harold. 
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23)  Direktor   Dr.   A.  .AD\ver:     l'ber   Sprachsiindeu   der 
Deutsclien  im  Französischen.  —  Die  Modi  im  Französischen. 

—  Die  Bindunjr  der  Wihler  im  Franz«>sisclien  (zwei  Vorträge). 
LOrigine  des  furmes  (hi  verbe  frangais.  —  Le  Participe 
present.  —  Les  femmes  auteurs.  —  Das  Participe  passe.  — 
Über  Wortton  und  Satzton  im  Deutsclien  und  deren  Wieder- 
gabe im  Französischen. 

24)  Dr.  G.  Müller:    Victor  Scheitel. 

25)  Dr.   Oehlert:    Über  Dantes  Divina   Commedia.   — 
Petrarca.  —  Über  Sprachphysiologie. 

26)  Dr.  Peters:    Über  das  englische  Gerundium. 

27)  Dr.  Pieper:    Sur  Balzac.    —  Gn  Charles  Dickens. 

—  On  Thackeraj'.  —  The  influence  of  Italy  on  the  genius 
of  Byron.  —  Voltaire  comme  poete  satirique.  —  Gn  Swift. 

—  Sur  Turgenjew.  —  Goethe  dans  ses  rapports  avec  la 
litterature  fran^aise.  —  Sur  la  revolution  frangaise. 

28)  Dr.  Reissert:  Französisches  Frauenleben  im  Mittel- 
alter. —  Das  Märchen  vom  Schlaraffenland. 

29)  Dr.  Rover:  Lord  Byron's  opinion  of  Pope's  poetry. 

—  Das  Wesen  des  Lustspiels  bei  Shakespeare.  —  Moliere. 

30)  Kaud.  Rosen:  Etüde  sur  Faccent.  —  Methode  einer 
neuen  französischen  Phonetik.  —  Über  Stuart  Mills  Erziehung. 

31)  Rektor    Dr.    Rosenthal:      Der    fremdsprachliche 
Unterricht  auf  gehobenen  Bürgerschulen.  —  Laurence  Minot. 

—  Charles  Kiugsley. 

32)  Professor  Dr.  Schlüter:  Über  Percy  Bysshe  Shelley. 

33)  Dr.  K.  Schmidt:    Der   Fortschritt    der    deutschen 
Sprache  in  Lessings  Nathan.  —  Börne.  —  Bertrand  de  Born. 

34)  Oberlehrer    Schmidtmann:     Höltys    Lonoda.    — 
Volapük,  die  neueste  "Weltsprache. 

35)  Dr.  Adelb.  Schroeter:  Episoden  aus  der  deutschen 
Homer-  Übersetzuuof. 
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36)  Professor  Dr.  Stengel:  Über  einen  Verband  der 
(leutsclien  neupliilologisclien  Vereine. 

Hl)  Professor  Dr.  Victor:  Über  den  Latein -Anfangs- 
unterricht. 

38)  Reall.  Wann  er:  Über  den  Heliand.  —  Das  seh  im 
Anlaut  deutscher  Wörter.  —  Das  erste  Schuljalir  des  fran- 
zösischen Unterrichts.  —  Über  Ersetzung  verloren  gegangenen 
Spraclistoifes.  —  Parzival.  —  Luthers  Bedeutung  als  Dichter 
des  evangelischen  Kirchenliedes.  —  Die  schulmäfsige  Be- 
handlung der  deutschen  Götter-  und  Heldensage.  —  Wotan. 

39)  Dr.  Wehrhahn:  Über  das  neue  deutsche  Regelbuch. 


Seit  dem  Jahre  1885  unterhält  der  Verein  Beziehungen 
mit  dem  Verein  deutscher  Lehrer  in  London  und  mit  dem 
Kartellverband  der  neuphilologischen  Vereine  auf  den  deutschen 
Hochschulen ,- die  im  Austausch  von  Programmen,  Disser- 
tationen und  sonstigen  Schriften  ihren  Ausdruck  finden. 

Des  gemütlichen  Verkehrs  im  Anschlufs  an  die  Vereins- 
abende ist  bereits  Erwähnung  gethan.  Doch  auch  aufserdem 
fand  mancher  die  eine  oder  andere  Gelegenheit,  um  die 
Freunde  „zu  fröhlichem  Thun"  an  die  Methbank  zu  fesseln. 
Von  Vereinswegen  wurden  in  bestimmten  Zwischenräumen 
Bowlenabende  entriert  und  alljährlich  der  Stiftungstag  in 
festlicher  Weise  begangen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs, 
auf  sich  selbst  stehend,  von  niemandem  unterstützt,,  der 
Verein  in  alter  Blüte  steht.  Möge  er  bald  viele  seines 
Gleichen  im  grofsen  Deutschland  erblicken,  die  mit  ihm, 
geeinigt  durch  ein  -weites  Band,  dem  nämlichen  Ziele  im 
Dienste  der  Wissenschaft  zustreben. 
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Auszug  aus  der  Rechnung  des  Vereins. 


I.    K  i  II II  a  li  III  e. 

1)    An  Beiträj,'en : 

1S80 

IShl    1  1S82 

1883 

1884 

1885 

a.  der  ordentl.  Mitglieder 

422,00 

460,00 

439,00 

496,50 

494,00 

1).  der  answerordentlichen 

Mitglieder 

12,00 

575,50 

14,00 

10,00 

2,50 

7,50 

c.   der  auswärtigen  Mit- 

glieder   

40,00 

113,00 

217,00 

210,00 

265,00 

2)   Sonstige  Einnahmen: 

a.  Überschüsse   aus   vor. 

Rechnung 

— 

7,27 

29,11 

49,25 

47,89 

174,43 

b.  aus  Vorträgen,   Fest- 

lichkeiten     

4.80 

12,00 

— 

— 

— 

22,50 

c.   aus  dem  Verkauf  von 

Zeitschriften    

— 

— 

— 

11,70 

— 

7,.50 

d.  Vergütung  vom  Orts- 

lesezirkel   

— 

— 

— 

34,00 

37,00 

— 

e.  Insgemein 

2,<K) 

— 

9,49 

1,00      — 

;;.(Ki 

Summa  .  .  . 

480,80 

594,77 

625,60 

761,95 

793,89 

974,33 

IT.   A  Ti  s  g  si  b  e. 

1)    Für  Zeitschriften  .  .  . 

248,00 

206,21 

190,01 

406,36 

386,71 

386,41 

2)     „  Bekanntmachungen 

72,4.'? 

65,00 

74,20 

59,80 

54,15 

6(5,85 

3)      „     Drucksachen   .  .  . 

51,52 

76,85 

58,50 

69,95 

61,25 

60,30 

4)     „     Porto  und  Versen- 

dungskosten  .  . 

— 

— 

67,15 

86,95 

70,85 

lo;5,45 

f))      „     Botenlohn  etc.  .  . 

— 

— 

— 

46,00 

36,50 

46,25 

6)     „     Anschaffungen 

(Schränke  etc.) . 

71,50 

57,60 

41,85 

— 

— 

:]6,8o 

7)  .  „     Beiträge    an  Stif- 

tungen     

— 

— 

— 

— 

— 

20,20 

8)      ,     Mieten     

22.50 

90,00 

105,00 

45,00 

~ 

12,00 

9)     „     Insgemein     .... 

7,50 

10,00 

:J9,64 

— 

10,00 

10,(M1 

10)   Ausgelieh.  Kapitalien. 

— 

— 

— 

— 

— 

200.00 

1 1 )    Vortrag  auf  neue  Rech- 

nung  

7,27 

29,11 

49,2;') 

47.89  174,4:3 

35,07 

Summa  •  •  • 

480,801 

1 

594,77 

625.(10 

76 1,!»:. 

79;],89 

974,:';5 
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m. 

Der  Aussclinfs  bestand  in  den  Jahren  1880  bis  1886  ans 
folgenden  Herren : 

1)  Oberlehrer  Beckmann  (1880/84). 

2)  Oberlehrer  Dr.  Ebb  ecke  (seit  1880). 

3)  Oberlehrer  A.  Ey  (I.  Vorsitzender  s.  1880). 

4)  Buchhändler  L.  Ey  (s.  1880). 

5)  Dr.  Heilig-brodt  (s.  1881). 

6)  Pastor  Hildebrandt  (1880). 

7)  Gj'ranasiallehrer  Horneraann  (Bibliothekar  s.  1880, 
II.  Vorsitzender  s.  1886). 

8)  wiss.  Lehrer  Hunold  (s.  1885). 

9)  Kaufmann  Kasspohl  (1880,85). 

10)  Dr.  Kasten  (I.  Schriftführer  s.  1880). 

11)  Dr.  Keutel  (Bibliothekar  s.  1884). 

12)  Direktor  Dr.  A.  Meyer  (IL  Vorsitzender  188085). 

13)  Lehrer  G.  Müller  (s.  1882,  Bibliothekar  s.  1883). 

14)  Pastor  Rettberg  (IL  Schriftführer  1880). 

15)  Rektor  Dr.  Rosenthal  (s.  1880,  Bibliothekar  1880/84). 

16)  Lehrer  Ryssel  (s.  1881,  Kassenmeister  s.  1883). 

17)  Oberlehrer  Schmidtmann  (s.  1880,  IL  Schriftführer 
s.  1881  \ 

18)  Lehrer  Staacke  (s.  1881). 

19)  wiss.  Lehrer  Steinberg  (s.  1885). 

20)  Lehrer  Wanner  (1880/85,  Kassenmeister  1880^83). 


IV. 

Verzeichniss   der   Mitglieder. 

A.    Ehre« -Mitglieder. 

1.  Call  in,  F.,  Director  (seit  1880). 

2.  Dieckmann,  Director,  Dr.  (seit  1881). 

i5.    Wiedasch,  Dr.,  Professor,  Director  am  Lyceuni  II  (seit  1881). 

B.    Ordeotliche  Mitglieder. 

1.  Albers,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  V  (188^/85). 

2.  Algermissen,  Lehrer  an  der  kath.  Höheren  Töchterschule  (1881/85). 
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3.  Anlcilt.  Lehrer  an  iler  lUirf^orschule  I  (seit  1H83). 

4.  A(iuoiiza.  (iiuüeppe,  l'rofessor  tlor  Itulienischeii  Sprache  (18S1/HJ). 

5.  Bauer,  onleiitliehcr  Lehrer  am  Lcibiiiz-lieal<,'yimiasiuiii  (18.s<>). 
(j.  Heckinanii,  Oberlehrer  am  Leibiiiz-Kcalj,'ymiia.sium  (1880/84). 

7.  Blumenthal,  ('aiidiilat  am  Kealgymna.sium  I  (1881/84). 

8.  Boedeker,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  V  (seit  1883). 

9.  Bosse,  Privatlehrer  (1S81/H2). 

10.  Bottermund,  Dr.  W.,  Schriftsteller  (s.  1885). 

11.  Brandes,  Buchhändler  (1881/851). 

12.  Brinkmann,  Oberlehrer  am  Kcalgymnasinm  I  (s.  1880). 

13.  Bruno,  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (1880/82). 

14.  Burgues,  Student  (1880). 

15.  Busse,  Cand.  prt)b.  am  Leibniz- Realgymnasium  (1882). 
lÖ.  Constable,  Willibald,  Mr.  (1884). 

17.  Culemann,  Senator  (s.  1880). 

IS.  Dresselhaus,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (1880/81). 

I!l.  Ebbecke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Kealgymnasium  I  (s.  1880). 

20.  Ey,  Adolf,  Oberlehrer  am  Lyceum  II  (s  1880). 

21.  Ey,  Ludwig,  Buchhändler  (s.  1880). 

22.  Fiedel  er,  Grossist  (1880/85). 

23.  Fr  icke,  Lehrer,  Linden  (1883/85). 

24.  Friese,  Zeichenlehrer  am  Realgymnasium  I  (1880/82). 

25.  Gärner,  ordentl.  Lehrer  am  Realgymnasium  I  (1880/81). 

26.  Goedel,  Verlagsbuchhändler  (s.  1885). 

27.  Gurke,  ordentl.  Lehrer  am  Leibniz -Realgymnasium  (s.  1881). 

28.  Hahne,  Dr..  Cand.  prob,  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (s.  1886). 

29.  Harling,  wiss.  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  I  (s.  1880). 

30.  lleiligbrodt,  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1880). 

31.  Hildebrandt,  Pastor,  Lehrer  an  der  Stadttöchterschule  I  (1880). 
3-.  Hilmer,  wiss.  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  1  (1884/85). 

33.  Hornemann,  Senator  (s.  1880). 

34.  Hornemann,  F.,  Gymnasiallehrer  am  Lyceum  I  (s.  1880). 

35.  Hunold,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (s.  1881). 

36.  Kasspohl,  Kaufmann  (1880/85). 

37.  Kasten,  Dr.,  Lehrer  am  Realgymnasium  I  (s.  1880). 

38.  Keutel.  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (s.  1881). 
;;9.  Kd'une,  Pasteur.  Lektor  in  Göttingen  (1881/83). 

40.  Köritz,  Dr.,  Cand.  prob,  am  Realgymnasium  I  (s.  1886). 

41.  Kraack,  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  II  (s.  18^4). 

42.  Krausse,  Cand.  prob,  am  Realgymnasium  I  (s.  1885). 

43.  Kukuk.  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1886). 

44.  Latour,    Lehrer   der   französischen   Sprache    bei  Sr.    Königl.    Hoheit 
Prinz  Albrecht  von  Preussen  (s.  1886). 

45.  Launhardt,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor  fs.  1884). 

46.  Magdeburg,  Lehrer  an  der  Höiieren  Bürgerschule  II  (1880) 
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47.    Manz,  C.  Verlagsbuchhändler  (s.  1885). 

4S.    Moyer,  Dr.  Ad.,  Direktor  der  Hiiheren  Töchterschule  I  (s.  1880). 

4y.    Hertens,  E.,  Kaufmann  (18SO/8:5). 

50.  Mohrniann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Lyceuni  I  (1880). 

51.  Müller,  G..  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  I  (s.  1880). 

5'i.    Müller,  Dr.  G.,  Lehrer  an  der  Hiiheren  Töchterschule  I  (s.  ISSf)). 

53.  Nonne,  Cand.  phil.  (1881/83). 

54.  Nordhoff,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  II  (s.  1883). 

55.  Oehlert,  Dr.  (s.  1884). 

5G.    Oehlkers,  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  I  (s.  1881). 

57.  Peters,  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Uürgorschule  I  (s.  1880). 

58.  Pieper,  Dr.,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  I  (s.  1S80). 

59.  Reissert,  Dr.,  Cand.  prob,  am  Leibniz- Realgymnasium  (s.  1885). 

60.  Rettberg.  Pastor  (1880). 

61.  Ritter,  Rentier  (1880/81). 

62.  Rosen,  wiss.  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  I  (1882/85). 

63.  Rosenb erger,  Buchhalter  (1884/85). 

64.  Rosenthal,  Dr.,  Rektor  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1880). 

65.  Rover,  Dr.,  Lehrer  am  Realgymnasium  I  (s.  188'i). 

66.  Rühle,  Professor  (s.  1880). 

67.  Ryssel,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1880). 

68.  Salge,  Hülfslehrer.  Nienburg  (1885). 

69.  Sandmann,  Lehrer  am  Realgymnasium  I  (188'J). 

70.  Schaffner,  Direktor  der  Handelsschule  (1880/82). 

71.  Schimmeyer,  Dr.,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1882\ 

72.  Schmidt,  Dr.,  K.  Instituts-Vorsteher  (s.  1880). 

73.  Schmidtmann,  Oberlehrer  am  Leibniz -Realgymnasium  (s.  1880). 

74.  Schulze,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (1880/83). 

75.  Schulze.  Gymnasiallehrer  am  Lyceum  I  (1880/82). 

76.  Simon,  A..  Vice-Consul  der  Vereinigten  Staaten  (1880/83). 

77.  Staacke,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  VIII  (s.  1880). 

78.  Steinberg,   wiss.  Lehrer  an   der  Höheren  Töchterschule  I  (s.  1880). 

79.  Stemm ann.  Lehrer  an  der  Stadttöchterschule  III  (1880). 

80.  Thies,  Ordentl.  Lehrer  am  Realgymnasium  I  (s.  1880). 

81.  Thies,  Cand.  phil.  (1884). 

82.  Thoms.  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  I  (s.  1883). 

83.  Toennies,  Sprachlehrer  (1 880/83 V 

84.  Uhlemann,  Dr.,  Lehrer  am  Kaiser -Wilhelm -Gymnasium  (s.  1884). 

85.  Uthoff,  Dr.,  Lehrer  am  Lyceum  I  (s.  1884). 

86.  Vcrnizzi,  G.,  Sprachlehrer  (Milano)  (1884). 

87.  Wanner,  Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  I  (s.  188l)). 

88.  Wedemeyer,  Cand.  prob,  an  der  Höheren  Bürgerschule  II  (s.  1885). 

89.  Wehrhahn,  Dr.,   Lehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  II   (1880/82). 

90.  Witte,  wiss.  Lehrer  an  der  Höheren  Töchterschule  1  (s.  1880). 

91.  Ziel,  Referendar  (.s.  188.Ö). 

92.  Zietsch.  Lehrer  am  Kaiser -Wilhelm -Gymnasium  (s.  1885). 
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('.    Answärtigo  Miturlicdcr. 

1.  Alm.  I>r.  F.  H.,  Oberlehrer  a.  D,  Lauterberg  (s.  1883). 

2.  As  eil  ermann.  Dr.,  Oberb^hrer.  Lübeck  (s.  1885). 

3.  Hanninj,',  Frau  Dr..  Minden  i.  VVestf.  (s.  1880). 

•i.  Barnieyer,  Lehrer  am  Johanneum.  Lüneburg  (1880/82). 

5.  Bohne.  Gymnasiallehrer  in  Geestemünde  (s.  1883). 

6.  Borchers.  Dr..  Oberlehrer  in  Hildesheim  (s.  1883). 

7.  Bötjer,  R.,  Realgynmasiallehrer  in  Celle  (s.  1886). 

8.  Brandes,  Dr.,  Cand.  prob,  in  Hildesheim  (s.  1885). 
0.  Brandes,  Seminarlchrer  in  Aurich  (1880). 

10.  Braun,  Kaufmann.  Hildesheim  (1883). 

11.  Calezki.  Frl..  in  Kattowitz  ^1885). 

12.  Dornheim.  Professor  in  .Minden  in  We.stf.  (s.  1885). 

13.  Dönhoff.  Frl.  E.,  Orsoy  a.  Niederrhein  (s.  18S5). 

l-i.  Dörr,  Eektor  der  Höheren  Töchterschule  in  Solinj^en  (s.  1886). 

15.  Drces,  Dr..  Gymnasiallehrer  in  Wernigorodc  (1883). 

16.  Eiben,  Oberlehrer,  Hagen  i.  W.  (s.  1885). 

17.  Ernst,  Dr.,  Oberlehrer  in  Lübeck  (s.  1885). 

18.  Flörke,  Lehrer  am  Andreanum  in  Hildesheim  (s.  1880). 

19.  Fontheim.  Frl..  in  Liebenburg  's.  18S6). 

20.  Groeneveld,  Ilinderk,  Cand.  prob.,  Dui.sburg  (s.  1886). 

21.  Groon,  Dr.,  Oberlehrer  in  Verden  (s.  1880). 

22.  Haars,  0.,  Gymnasiallehrer  in  Goslar  (s.  1881). 

23.  Hastert.  Gymnasiallehrer  in  Hagen  (s.  1886). 

24.  Hattendorf,  Cand.  prob,  in  Hildesheim  (s.  1886). 

25.  Hannesen.  Eealgymnasiallehrer  in  Dülken  (s.  1885). 

26.  Heberle,  0.,  wiss.  Hülfslehrer  an  der  Höheren  Bürgerschule  in  Lübeck 
(s.  1885). 

27.  Hemme,  Dr.,  Rektor  in  Einbeck  (1880/83;. 

28.  Heyne,  Kaufmann,  Goslar  (1881/82). 

2i).  Heussler,  Fr.,  Gymnasiallehrer  in  Wesel  (s.  1886). 

30.  Hölscher,  Dr.,  Rektor  in  Bonn  (1886). 

31.  V.  Horsten,  Gymnasiallehrer  in  Gander.sheim  (1885). 

32.  Hupe,  Dr.,  Oberlehrer,  Lübeck  (s.  1883). 

33.  Klingemann,  Gymnasiallehrer,  Osnabrück  (s.  1885). 

34.  Klinghardt,   Dr.,   Oberlehrer   am   Realgymnasium   in   Reichenbach 
in  Sohl.  (s.  1882). 

35.  Kni gge,  Dr.,  Weetzen  (s.  1885). 

36.  Knösel,  Dr..  Cand.  prob,  in  Hildesheim  (1885). 

37.  Kocke,  E..  Apotheker  in  Rothenfelde  (s.  1880). 

38.  Kühl,  Oberlehrer  in  Minden  (1886). 

39.  Lenk,  Dr.,  in  Stade  (s.  1886). 

40.  Lohmann,  Dr.,  Lehrer  der  Höh.  Töchterschule  in  Lüneburg  (s.  1880). 

41.  Martini,  Frl.  Helene,  Lehrerin  in  Jever  (s.  1885). 

42.  Maus,  Dr.,  in  Minden  (s.  1886). 
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48.  Meybrink,  E.,  Dr.  in  Erfurt  (s.  188G). 

44.  Meyer,  Dr.,  Kektor  in  Elsfleth  (IHHO). 

45.  Meyer,  K  ,  Dr.  am  Johanneum  in  Lüiioburp'  (.s.  18H6). 

46.  Mücke.  Frl.  Job,  in  Jovor  ilSSä). 

47.  Müblefeld,  Dr.  in  MlinckMi  (s.  IHSO). 

48.  Pape,  Oberlcbrer  in  Hagen  (s.  1SS6). 

49.  Perscbmann,  Dr.  an  der  Höberen  Töcbtcr.schule  in  Osnabrück  (1882/8.3). 

50.  Peters,  Dr ,  Lebrer  in  Gandersbeim  (s.  1883). 

51.  Prien,  Dr.,  Neuniünstor  (Holstein)  (1SH5/8Ü). 

52.  Reuscb,  Oberlebrer  in  Lübeck  (s.  1<S,S5). 

53.  Reuter,  W.,  Dr.  in  Spa  (Belgien)  (s.  188(5). 
.54.  ßbode,  Dr.  A,  Lübben  i.  W.  (s.  1885). 

55.  Ricken,  Gymnasiallebrer  in  Rubrort  (s   1HS5). 

56.  Ritter,  Dr.,  Rektor  in  Nienburg  (1880/83). 

57.  Rose,  Gymnasiallehrer,  Sondersbausen  (1881/84). 

58.  Rosen,  Gymnasiallehrer,  Salzgitter  (s.  1886). 

59.  Schemann,  Dr.,  Hagen  i  W.  (s.  1885). 

60.  Scbwentzer,  Rektor  der  Höberen  Töchterschule  in  Uelzen  (1881). 

61.  Seedorf,  A.,  Rector  der  Höheren  Töchterschule  in  Kattowitz  (1883/86). 

62.  Seedorf,  E.,  Lebrer  der  Höheren  Töchterschule  in  Graudenz  (s.  1883). 

63.  Schlickum,  Dr.  J.,  Lebrer  der  Gewerbeschule,  Hagen  i.  W.  (s.  1884). 

64.  Schlüter,  Dr.,  Professor  in  Hildesheim  (s.  1883). 

65.  Sinn,  Gewerbescbullebrer  in  Hagen  (s.  1886). 

66.  Schwacke,  Dr.,  Altena  (s.  1883>. 

67.  S talmann,  Dr.,  Lebrer  an  der  landw.  Schule,  Hildesbeim  (s.  1884). 

68.  Stange,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Minden  i.  W.  (s.  1880j. 

69.  Tappert,  Dr.,  Goslar  (s.  1885). 

70.  Tbieler,  Dr.,  Bürgermeister  in  Jena  (1883/85). 

71.  Timme,  Dr.  Oberlehrer  am  Andreanum,  Hildesheim  (s.  1883). 

72.  Timmann,  Oberlehrer  am  Andreanum,  Hildesbeim  (s.  1886). 

73.  Triller,  R.,  Realgymnasiallehrer,  Crefeld  (s.  1885). 

74.  V.  Veiten,  Frl.  A.,   Lehrerin  an  der  städtischen   Höberen  Mädchen- 
schule in  Wesel  (s.  1885). 

75.  Weber,  Bankier,  Gotha  (1880/82). 
7ß.  Wirtz,  Dr.  in  Ruhrort  (s.  1886). 

77.  Wolkenhaar,  Dr,  in  Celle  (s.  1886). 

78.  Wolff,  Dr.  K.,  Celle  (1884/85). 

79.  Wynecken,  Dr.,  Pastor  in  Edesheim  (1880/8-?). 

80.  Zorn,  Dr.,  Gymnasial -Oberlehrer  in  Kattowitz  (1883/8.5). 

D.   Ausserordentliche  Mitglieder. 

1.  Braunbolz,  Stud.  phiL  (1880/83). 

2.  Breul,  Dr.  phil.  (1880), 

3.  Crookes,  Student  (1880). 

4.  Ehr  ich,  Stud.  phil.  (1883). 

5.  Guthe,  Buchhändler  (1880). 
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0.  Hasselbrink,  Bucbhämller  (ISSO). 

7.  Hecke.  Lehrer  (s.  ISM). 

8.  Katzen. stein,  Cand.  phil.  (18H0/«4). 
d.  LücUke,  Dr..  Cand.  phil.  (1882). 

10.  Nicaise,  Sprachlehrer  (s.  1884). 

11.  Northrop,  Lehrer  in  Bosten  (188:3). 
1-2.  Pasteur,  Stud.  (1881). 

i;?.  Pütz,  Ingenieur  (18K1). 

14.  S  au  er  her  in  g,  Kaufmann  flS8fl). 

lü.  Schmidt,  Dr.  K.  (1.S80). 

IG.  Schröter,  Dr.  Adalbert  (1882). 

17.  Soltniann.  Dr.  (1883). 

Y. 
Statistische  Übersicht. 
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Hannover,  im  September  1886. 

Dr.  W.  Kasten, 

Schriftführer  des  Vereins  f.  n.  Spr. 


Die  vvisseuscliaftliclieu  ftniiKlIageu  des  iieuspracliliclieii 
Uuterriclits. 


Wie  das  Wesen  der  Bildung-  überhaupt  auf  der  Ver- 
knüpfung- von  Einzelkenntnissen  beruht,  so  ist  der  bildende 
Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bedingt  einesteils 
durch  innigen  Zusammenhang  aller  Zweige  der  sprachlichen 
und  litteraiischen  Unterweisung  sowohl  unter  sich  als  mit 
den  Nachbardisziplinen  der  sprachlich-historischen  Gruppe, 
andernteils  durch  festen  Zusammenschlufs  alles  Gelernten 
durch  ein  methodisch  durchgebildetes  System  von  Übungen. 
Je  mehr  Verbindungswege  von  einem  Gebiete  zum  andern 
führen,  je  inniger  sie  sich  durchdringen  und  wechselseitig 
befruchten,  um  so  reicher  lohnt  die  auf  den  Unterricht  ver- 
wandte Zeit  und  Mühe;  denn  jede  Seite  desselben  hat  ihren 
selbständigen  Wert,  und  jede  ist  wertvoll  als  Stütze  und 
Voraussetzung  aller  übrigen.  So  eng  sind  alle  Wurzeln  des 
Wissens  und  Könnens  verflochten,  dals  es  eben  so  unmöglich 
ist,  einen  Sonderzweck  des  Unterrichts  zu  verfolgen,  ohne 
allen  andern  gleichzeitig  zu  dienen,  als  umgekehrt  ein  be- 
rechtigtes Unterrichtsmittel  auszuschliefsen  oder  zu  vernach- 
lässigen, ohne  den  Weit  und  die  ^^'irksamkeit  aller  übrigen 
empfindlich  zu  beeinträchtigen. 

Wie  steht  es  nun  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlicheii 
Unterrichts  um  die  geforderte  Ordnung,  Gliederung  und 
Konzentration  aller  Belehrungen  und  Übungen?  Trotz  alles 
Guten,  welches  uns  namentlicli  die  letzten  Jahre  in  jeder 
Hinsicht  geschenkt  haben,  wird  kein  Fachmann  behaupten, 
dals  wir  Ursache  hätten,  mit  Befriedigung  die  Hände  in  den 
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Scliofs  zu  le«^eii.  Befremdlicli  kann  diesei-  l'nistand  nidit 
eisclicinen,  wenn  man  bedenkt  die  verliältnisniärsif^e  Ju<(end 
des  Unterrichtszweiges,  die  Umgebunp:,  in  dci'  er  sich  ent- 
wickelt hat,  die  Hindernisse,  welche  ihm  noch  immer  Licht 
und  Luft  verengen,  die  Gefahren,  welche  ihn  bedrohen.  Die 
Forderungen  des  praktischen  Lebens  haben  ihn  hervorgerufen, 
der  Wissenschaft  verdankt  er  seine  Berechtigung  als  Schulfach. 
Aber  wie  mangelhaft  ist  noch  diese  wissenschaftliche  Grund- 
lage in  vielen  Beziehungen!  Blendend  durch  grolsartige  Ent- 
deckungen, aber  den  Aufgaben  der  Schule  entfremdet,  sucht 
die  Wissenschaft  des  Tages  gelehrte  Kenner  der  älteren 
Sprachperioden  heranzubilden,  drängt  so  den  künftigen  Lehi-er 
der  lebenden  Sprache  in  falsche  Bahnen  und  raubt  dem 
Unterricht  viele  seiner  besten  Kräfte.  Ihr  gegenüber  steht 
die  laute  Menge,  welche  vom  Unterricht  vor  allem  praktische 
Verwendbarkeit  seiner  Resultate  im  banalen  Sinne  des 
Wortes  fordert,  welche  den  fertig  sprechenden  Kellner  und 
den  eben  so  ungebildeten  Sprachmeister  als  Wunder  an- 
staunt. Zwischen  beiden  Extremen  sucht  die  Unterrichts- 
praxi§  auf  den  Traditionen  des  altsprachlichen  Unterrichts 
schüchtern  tastend  ihren  eigenen  Weg,  hier  eine  reife  Frucht 
vom  Baume  der  historischen  Forschung  brechend,  dort  dem 
Briefsteller  oder  dem  Sprachführer  für  Reisende  einen  ge- 
sunden Gedanken  entnehmend. 

War  es  ein  Wunder,  wenn  auf  dem  Gebiet  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  bis  in  die  jüngste  Zeit  grofse  Zer- 
splitterung der  Kräfte  herrschte?  Hatten  diejenigen  so  sehr 
Unrecht,  welche  ihn  als  ein  Bildungsmittel  zweiten  Ranges 
betrachteten? 

Gering  war  der  Zusammenhang  der  Lektürestoffe  sowohl 
unter  sich,  als  mit  dem  Stoff  der  praktischen  t^bungen,  als 
mit  den  Nachbarwissenschaften ;  unentwickelt  die  methodische 
Gliederung  der  Belehrungen  und  Übungen;  mangelhaft  die 
Übereinstimmung  des  Wissens  und  des  Könnens.  Wie  es 
um  den  Betrieb  der  Lektüre  in  manchen  Orten  stand,  lehren 
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gewisse  kommentierte  Ausgaben.  Gedichte  wurden  gelesen 
ohne  metrisches  Verständnis;  regelrechtes  Durchsprechen  des 
Inlialts,  Aufsuchen  der  Motive,  der  (Quelle,  der  Abtassuugs- 
zeit  einer  Dichtung  waren  etwas  so  Ungewöhnliches,  dal's 
noch  jetzt  die  für  diese  Seite  des  Unterrichts  nötigen  Hilfs- 
mittel teihveise  fehlen.  Traurig  sah  es  mit  dem  Auschluls 
der  Übungen  au  die  Beleliruugeu  aus;  nur  die  Grammatik 
wurde  regelrecht  eingeübt,  aber  meist  an  isolierten  Sätzen 
zerstreuenden  oder  nichtssagenden  Inhalts.  Die  gestellten 
Aufsatzthemata  standen  ohne  Verbindung  mit  der  Lektüre. 
Vokabeln,  Phrasen.  Gallizismen,  synonymische  Belehrungen 
wurden  diktiert  und  gelernt,  ohne  je  Verwendung  zu  finden; 
dabei  winnnelten  Aufsatz  und  Übersetzung  von  stilistischen 
und  lexikalischen  Fehlern.  Mit  grammatischen  Tüfteleien, 
den  sogenannten  „Feinheiten"  der  Syntax,  wurden  Schüler 
beschäftigt,  die  mit  den  Grobheiten  der  Sprache  noch  schwere 
Pein  hatten.  Als  Ziel  der  Sprechübungen  galt  vielfach 
Konversation  über  die  Plattheiten  des  Alltagslebens. 

Was  die  Methode  anbetrifft,  so  herrschten  in  der  Gram- 
matik statt  Erklärung  und  Übung  Auswendiglernen  und  Ab- 
fragen von  Regeln;  in  Aufsatz  und  Übersetzung  in  die 
fremde  Sprache  stellte  man  den  Schüler  unvorbereitet  vor 
die  höchsten  Forderungen. 

Mit  Stolz  dürfen  wir  auf  die  Umwälzung  blicken,  welche 
die  letzten  Dezennien  fast  in  allen  Teilen  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  bewirkt  haben.  Überall  geht  man  den 
vorhandenen  Übelständen  auf  den  Grund,  erforscht  und  ver- 
stopft ihre  Quellen.  Konzentration  der  Lektüre,  Anschlufs 
der  Exercitien.  Extemporalien,  Sprechübungen  und  Aufsätze 
an  dieselbe  in  Stoff  und  Form:  Vorbereitung  der  schweren 
und  verwickelten  Übungen  durch  leichte  und  einfache:  das 
sind  die  Forderungen,  welche  man  nicht  blol's  aufstellt,  sondern 
an  deren  Erfüllung  mit  allen  Kräften  gearbeitet  wird. 

Indessen  fehlt  noch  viel,  dal's  alle  vorhandenen  Schäden 
und    ^längel    richtig    erkannt    und   gewürdigt   wären.      Die 
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Sclnvieri<:^keit,  für  die  W;ilil  iinrl  Erklärunf;:  der  Lektüre  ein 
einlieitliclies  Prinzip  durcliziifüliren;  die  groben  stilistischen 
und  lexikalischen  Germanismen,  welche  trotz  aller  Bemühungen 
des  Lehrers  die  schriftliclicn  Arbeiten  entstellen,  deuten  auf 
emi)tindliclie  Lücken  in  den  wissenschaftlichen  (rrundlagen  des 
Unterrichts. 

Jede  Lehrstunde  bereichert  den  Wissensschatz  des 
Schülers  durch  zahllose  Einzelerfahrungen.  Sollen  dieselben 
nicht  verloren  gehen,  so  müssen  sie  sich  um  feste  Kerne 
kristallisieren.  Der  Unterricht  mufs  aus  dem  isolierten  Mate- 
rial das  Verwandte  aufsuchen  und  zu  Systemen  zusammen- 
stellen. Je  abgerundeter  und  ausgebildeter  das  System,  um 
so  fester  schliefst  sich  jede  neu  hinzukommende  Erkenntnis 
an  die  früher  erworbenen  an;  um  so  schneller  erkennt  man 
aus  dem  Platz,  den  das  einzelne  Sprachmittel  in  dem  Orga- 
nismus einnimmt,  die  Art  und  die  Grenzen  seiner  Funktion; 
mit  andern  Worten,  um  so  leichter  ist  das  Behalten  und 
die  Anwendung  des  Gelernten.  Solche  aus  einzelnen  Er- 
kenntnisstrahlen zusammengesetzte  Lichtzentren  sind  Laut- 
lehre, Metrik,  Formeulehre,  Syntax,  Litteraturgeschichte. 

Einige  dieser  Systeme  sind  auch  im  neusprachlichen 
Unterricht  seit  alter  Zeit  zu  hoher  Vollkommenheit  entwickelt: 
eins  der  wichtigsten,  die  Lautlehre,  ist  kürzlich  emporgeblüht; 
andere  fristen  ein  kümmerliches  Dasein;  andere  befinden  sich 
im  Zustand  der  Botanik  von  Linne;  an  andere  hat  kaum 
noch  Jemand  gedacht. 

Die  inhaltliche  Erklärung  der  Litteraturwerke  findet 
ihre  Stützen  in  Geschichte,  Geographie,  Kulturgeschichte, 
Litteraturgeschichte.  —  Noch  ungeschrieben  ist  eine  den 
archäologischen  Werken  der  Altphilologen  entsprechende 
französische  und  englische  Volkskunde;  ein  umfassendes  Bild 
des  fremden  Volksgeistes,  wie  er  sich  darstellt  im  öffentlichen 
und  privaten  Leben,  in  Gesetz  und  Sitte,  in  Lebensweise 
und  Institutionen.     Anläufe  zu  einem  solchen  Unternehmen 


sind  (las  Sui)plem('iit-L('xik(>n  von  H(»i)i)('  mid  die  Notwörter- 
biu'lu'r  von  .Sachs  'J\  111;  im  lil)iig:en  liegt  das  Material  zer- 
streut in  den  Kommentaren  der  öcliulautoren,  sowie  in  zahllosen 
■wissenschaftlichen  und  belletristischen  AVerken.  Der  Nutzen 
des  geforderten  Werkes  für  die  Interpretation  der  Lektüre 
bedarf  keines  Hinweises;  empfehlen  würde  sicli  eine  doppelte 
Form;  sowohl  die  sj^steniatische,  welche  direkt  den  Zwecken 
des  Unterrichts  dient,  als  die  alphabetische  zum  be(iuemen 
Nachschlagen.  Eine  kurze  Darlegung  der  Hauptthatsachen 
mufs  das  Lesebuch  des  Schülers  enthalten,  wenn  sich  ihm 
die  aus  der  Lektüre  gewonnenen  Einzelheiten  zum  einheit- 
licher Kulturbild  zusammeuschliefsen  sollen. 

Dals,  wie  die  Litteratur,  auch  das  Wortmaterial  der 
Sprache  ein  Spiegel  der  Kultur  und  Geschichte  des  Volkes 
sei,  ist  mehr  als  einmal  ausgesprochen  worden.  Alle  Epochen 
der  Menschheit  haben  ihre  Spuren  darin  hinterlassen:  die 
verschiedensten  Völker  haben  ihren  Beitrag  dazu  gesteuert; 
alle  Charaktereigenschaften  eines  Volkes,  seine  Tugenden 
und  seine  Laster,  linden  sich  wieder  in  den  Worten  und 
Wendungen  seiner  Sprache;  alle  Zweige  menschlicher  Thätig- 
keit:  Krieg  und  Spiel,  Handel  und  Gewerbe,  Recht  und 
Religion  sind  darin  nach  dem  Mafse  ihrer  Bedeutung  für  die 
Kultur  des  betreffenden  Volkes  vertreten.  Wir  besitzen  Dar- 
stellungen der  Sprachgeschichte,  aber  den  verdienstlichen 
Versuch,  den  Wortschatz  der  lebenden  Sprache  auf  seinen 
Kulturgehalt  zu  untersuchen,  die  Wirkung  der  darin  offen- 
barten Kultureinflüsse  zu  sondern  und  im  Zusammenhang  zu 
entwickeln,  hat  noch  niemand  ernstlich  unternommen.  Den 
Plan  einer  solchen  Darstellung  zeichnet  Will  mann  in  einem 
Aufsatz  über  das  philologische  Element  der  Bildung,  Zeit- 
schrift für  das  G3^mnasialwesen,  Jahrgang  XXXX,  Februar 
und  März  1886:  reiches  Material  dazu  liegt  zur  Hand  in 
den  sicheren  Resultaten  der  etymologischen  Forschung  und 
läfst  sich  durch  Beobachtung  der  Synonymen,  der  Tropen 
und  der  Phraseologie  leicht  vermehren. 
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Neben  den  liislicr  Ix'spiuclicucn  si)i;)(lilirli-liistorischen 
Disziplinen  stehen  dif  rein  si»r;)(lilichen:  Lantlcluc.  Finmen- 
lelire.  Syntax,  Metrik,  SuKMi.vniik.  Stilistik.  I'liraseolofjie. 
Fiir  die  letzteren  ist  der  Wert  einer  wissenschaftliclien 
Ordnnng:  noch  hüher,  da  sie  nicht  nur  der  Ansammlung  von 
Kenntnissen  dienen,  simdern  zuf^leich  die  \'(traussetzung  des 
praktischen  Könnens  hilden.  Demi  warum  —  um  o;leich  die 
eniptindlichste  Lücke  zu  beridiren  —  sind  die  erzielten  l^ei- 
stungen  so  erfreulich  in  einigen  dieser  Wissenszweige  (Formen- 
lehre und  Teile  der  Syntax)  und  in  andern  (Stilistik  und 
Synonymik)  so  verbesserungsbedürftig?  Warum  anders,  als 
weil  auf  diesen  letzteren  (lebieten  Einzelkenntnisse  nur  ge- 
legentlich erworben  wurden,  ihre  Ordnung  und  Zusammen- 
fassung aber  dem  Zufall  überlasseh  blieb,  auch  die  Korrektur 
der  in  den  Exerzitien,  Extemporalien  und  Aufsätzen  zu  Tage 
tretenden  Fehler  nicht  an  ein  System  anknüi)fen  konnte  — 
da  eben  ein  solches  noch  gar  nicht  vorhanden  ist.  Nehmen 
wir  beispielsweise  an,  ein  Lehrer  lasse  die  unregelmäl'sigen 
Yerba  der  französischen  Sprache  auf  diesem  Wege  erlernen,  kor- 
rigiere jeden  einzelnen  Fehler  ohne  Hinweis  auf  die  verwandten 
Formen,  stelle  endlich  eine  Aufgabe  über  das  so  Gelehrte  und 
gebe  dem  Schüler  eine  vollständige  Aufzählung  der  Formen  in 
lexikalischer  Ordnung  in  die  Hand.  —  (Tcbraucht  er  dieselbe, 
so  wird  er  nach  langem  Suchen  das  Richtige  finden,  aber 
durch  Kuechtsarbeit  und  ohne  Nutzen  tur .  seine  Bildung: 
verläfst  er  sich  auf  sein  Sprachgefühl,  so  Avird  die  Arbeit 
von  Fehlern  starren.  —  Nur  der  Einblick  in  das  System  der 
Formen  befähigt  den  Schüler,  die  gewünschte  Form  schnell 
und  sicher  zu  finden.  Wollen  wir  ihm  denselben  Vorteil  für 
die  Gesamtheit  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel  sichern,  so 
gilt  es,  ein  übersichtliches  Bild  derselben  nach  ihrer  natür- 
lichen Ordnung  zu  entwerfen:  mit  andern  Worten,  wir 
müssen  es  wagen,  die  Aufstellung  einer  wissenschaft- 
lichen Stilistik,  in  Avelcher  auch  die  Synonymik  ihre  Stelle 
finden  wird,  zu  versuchen. 


Eine  äliiilichc  Auliiabc  ist  kiiizlicii  mit  (■'liick  iiiul  (ilaiiz 
gelöst  durch  die  Scliöid'ung:  der  wisseiiseliaftliclien  Laiitlelire. 
Früher  ixiuix  man  von  den  Lautzeichen  ans  und  snciitfi  von 
da  aus  das  \'erhältnis  der  lyaute  zu  denselben  zu  hestininn-n; 
so  konnte  kein  zusammenhängendes  Jiild,  kein  System  der 
Spracldaute  entstehen.  Indem  man  sicli  die  Erforscliung  der 
Laute  selbst  zur  Aufgabe  machte,  entdeckte  man  zugleich 
ihre  innere  Verwandtscliaft  und  natiirlielie  (^nlnung.  Unscire 
Grammatik  ähnelt  noch  sehr  der  alten  Aussprachelehre.  Sie 
klebt  am  Wortkörper  statt  am  ^^'ortsinn,  ordnet  die  Er- 
scheinungen nach  den  Mitteln  statt  nach  den  Zwecken,  trifft 
ihre  Einteilungen  nach  dem  Zeichen  statt  nach  der  Sache. 
Drei  Wege  kann  man  einscldagen,  um  Übersicht  über  die 
Fülle  der  Ausdrucksmittel  einer  fremden  Sprache  zu  gewinnen. 
Entweder  man  gruppiert  sie  nach  der  äufsern  Sprachform  des 
fremden  Idioms  —  oder  nach  der  äufseren  Bildungsform  der 
Muttersprache  —  oder  man  nimmt  zum  Einteilungsgrund  die 
innere  Sprachform ;  die  Ordnung,  in  welcher  die  Vorstellungen 
und  ihre  Verknüpfungs weisen  sich  im  Geiste  berühren.  Die 
Ordnung  nach  dem  ersten  und  zweiten  Prinzip  sind  die  bis 
jetzt  versuchten,  sie  führen  blols  zu  katalogartigen  Auf- 
zählungen, nicht  zu  innerlich  gegliederten  Systemen. 

Für  verwandte  Vorstellungen  hat  die  Sprache  entweder 
nur  ein  Zeichen  (bureau  Schreibtisch  und  bureau  Schreibstube) 
oder  zwei  formverwandte  (mere  und  commere,  mere  und  marrame, 
mere  und  marätre,  mere  und  belle-mere,  le  vapeur  und  la  vapenr)  oder 
zwei  unverwandte  (le  taureau  und  la  vache,  le  pere  und  le  fils). 
Diese  Verschiedenheit  der  äufseren  Form  hat  die  Einordnung 
der  einzelnen  Fälle  in  Gramatik  und  Lexikon  bestimmt.  Nach 
dem  ersten  der  oben  besprochenen  zwei  Einteilungsgründe 
finden  sich  die  Zeichen  für  verwandte  Vorstellungen  zu- 
sammengestellt teils  in  den  Artikeln  der  fremdsprachlich- 
deutschen Wörterbücher,  teils  in  der  Wortbildungslehre,  teils 
in  der  Formenlehre ;  nach  dem  zweiten  in  den  deutsch-fremd- 
sprachlichen Wörterbüchern.     Ein  Fragment  einer  französi- 
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sehen  Stilistik  luicli  dein  zweiten  Piinzip.  Verla  Ist  von 
K.  Franke,  entliält  das  Programm  des  städtischen  ( Gymna- 
siums von  Beuthen  O-S.,  Ostern  1884,  Nr.  155. 

Beide  Wege  führen  in  Labyrinthe,  in  denen  sich  niemand 
ohne  die  Leuchte  des  dritten  Prinzips  zu-rechtfindet.  Ratlos 
steht  der  Schüler  vor  den  seitenlangen  Artikeln  des  Lexikons, 
deren  Ordnung  ihm  ein  Rätsel  bleibt:  mit  Verachtung  straft 
er  die  in  seiner  (Trammatik  abgedruckte  Darstellung  der 
Wortbildungslehre,  deren  Ordnung  ihm  zur  Orientierung  in 
der  That  geringen  Anhalt  bietet.  Wenn  die  Grammatik 
z.  B.  auch  alle  Bedeutungen  des  Suffixes  age  angiebt,  wer 
kann  sie  merkeii?  wer  mit  Hilfe  derselben  den  Sinn  eines 
in  der  Lektüre  ffegegnenden  Wortes  dieser  Bildungsform  be- 
stimmen? wem  wird  bei  dieser  Anordnung  das  richtige  Mittel 
einfallen,  sobald  er  beim  Sprechen  oder  Schreiben  nach  dem 
Ausdruck  für  eine  bestimmte  Bedeutungsform  (St(jifname, 
Sammelname,  Abstraktum  der  Handlung  oder  dergl.)  sucht, 
da  für  jede  derselben  zahllose  Bildungsweisen  in  Konkurrenz 
stehen? 

Besser  als  um  die  Wortkunde  steht  es  um  die  Satzlehre. 
Da,  wo  äufsere  und  innere  Bildungsform  sich  decken,  was 
hier  vielfach  der  Fall  ist,  ist  auch  das  wahre  System  schon 
gewonnen;  da,  wo  sie  auseinander  gehen,  herrscht  auch  in 
der  Syntax  Anordnung  der  Sprachmittel  nach  der  etymo- 
logischen Form  statt  nach  der  aktuellen  Funktion,  mithin 
derselbe  Mangel  als  in  der  Wortlehre.  Wem  sind  z.  B.  die 
mannigfaltigen  Bedeutungen  der  Präposition  de,  wie  sie  viele 
Grammatiken  aufzählen,  wirklich  zugleich  gegenwärtig?  und 
wem  hat  diese  Kenntnis  beim  Übersetzen  oder  beim  freien 
Gebrauch  der  Sprache  schon  viel  geholfen? 

Der  Fehler  des  herrschenden  Verfahrens  ist,  dal's  es 
zwar  richtig  mit  der  Analysis  der  Erscheinungen  beginnt, 
aber  nicht  bis  zur  synthetischen  Gliederung  vordringt.  Man 
erkennt  hinter  der  äulseren  Si)rachform  die  zu  Grunde  liegenden 
logischen   Kategorien:    Art  und  Gattung,  Teil  und  Ganzes, 


Subjekt,  Objekt,  Mittel,  rrmliikt,  Oit.  Zeit  ('iiicrIliiiKlliiiio:  etc., 
aber  man  versäumt  es,  den  Stott"  dann  auch  in  der  Ordnung 
dieses  Systems  vorzuiuliren.  Dals  das  Siillix  (uje  einen  Stoff 
(fromage,  potage),  ein  Kollektiv  (hrancliage),  ein  Verhältnis 
(voisinage,  exlavage),  eine  Handlung  (ramage,  carnage),  eine 
Eigenschaft  (courage),  einen  Ort  (pnssage),  eine  Zeit  (ap- 
prentissage  Lehrzeit)  etc.  bedeuten  kann,  ist  zufällig  und 
unwesentlich;  dagegen  giebt  beispielsweise  die  Erkenntnis, 
dal's  derselbe  Bildungsprozefs  vorliegt  in  der  Aldeitung  von: 

1)  le  tamhour  der  Trommler  aus  le  tamhour  die  Trommel, 

2)  Je   trompette   aus    la.    trovipette,    un   enseigne    aus   une 
enseigne, 

3)  le   dentiste,    Je    lihraire,    le    grammairien ,    le  frnitiev 
aus  la  dent  etc., 

4)  le  pnrte-drapean ,  Je  garde-magasin  aus  Je  drajyeaii  etc., 

5)  le  marchand   de  pommes,   un  arracheur  de  dents,   un 
fabricant  de  cliapeaux  aus  In  pomme  etc.; 

diese  Erkenntnis  giebt  Einblick  in  die  Verwandtschaft  so- 
wohl der  Formen  als  der  Bedeutungen. 

Wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  handelt  es  sich  durchaus 
nicht  um  die  Entdeckung  neuer  Beziehungen  der  Begriffe. 
Die  Kategorien,  aus  denen  das  angestrebte  System  sich  zu- 
sammensetzt, sind  bekannt  aus  Logik  und  Grammatik.  Es 
sind  dieselben,  welche  den  Tropen  zu  Grunde  liegen ;  denn  der 
Bedeutungsreichtum  der  Wörter  ist  entwickelt  durch  Tropen; 
Metapher  (coin  Keil  und  Ecke,  ruche  Bienenkorb  und  Krause, 
prunelle  Schlehe  und  Augapfel)  Synekdoche  (portail  Kirchthür 
und  Kirchenfront;  canon  Kanone  und  Artillerie;  Bade.  Stadt 
und  Land)  Metonymie  (gouvememenf  Handlung  und  Subjekt, 
embarcation  Handlung  und  Mittel,  livralson  Handlung  und 
Produkt,  resolution  Handlung  und  Eigenschaft,  pays  Ort  und 
Bewohner,  liöte  Subjekt  und  Objekt  einer  Handlung).  Die- 
selben Verwandtschaftsverhältnisse  verknüpfen  die  durch 
Präfixe,  Suffixe,  "Wechsel  des  Geschlechts   oder  Zusammen- 


10 


sctznii.u"  V(iiit'iii;iii(lcr  abfreleiteten  \\'(irl('r.  Sic  sind  in  allen 
Sprachen  dieselben,  ebenso  die  Bezeiclinungsarten;  nur  kommen 
die  letzteren  in  den  einzelnen  S|)raclien  an  verseliiedenem 
Material  zur  Verwendunu'.  —  Xaeli  dersell)en  ()rdnmi<i'  leitet 
jede  Dispositions-  und  Aufsatzlcliic  zur  Auffindung  und  (Trup- 
pierung  des  Stott'es  an  (dioisio  und  parfitio;  quis,  quid,  vhi,  quibus 
mixiliis,  cur,  quomndo,  quandn?).  Dasselbe  System,  nur  liirken- 
hat't  und  unvollkommen  entwickelt,  läfst  sich  erkenm^n  in 
den  systematischen  Vokabularien,  welche  ihm  ihren  rela- 
tiven formalbildeuden  ^^'ert  verdanken.  Am  klarsten  ist  es 
bis  jetzt  dargestellt  in  den  Lelirlnicliern  der  lateinischen 
Stilistik. 

Wie  die  Entdeckungen  der  Phonetik  ebenso  sehr  dem 
wissenschaftlichen  Verständnis  als  der  praktischen  An- 
wendung der  Sprache  zu  statten  kommen,  so  bietet  auch 
die  systematische  Stilistik  beide  Vorteile.  Dem  Präparieren, 
i.  e.  dem  Eindringen  in  das  Verständnis  der  fremden  Texte 
leistet  sie  einen  wichtigen  Dienst,  indem  sie  durch  Übersicht 
über  die  virtuellen  Bedeutungen  rasche  Orientierung  ermög- 
licht und  zugleich  mechanische  Arbeit  durch  geistige  ersetzt. 
—  Sie  erschliefst  ein  höheres  Verständnis  der  Grammatik, 
indem  sie  die  funktionelle  Verwandtschaft  der  Ausdrucksmittel, 
ihre  Konkurrenz,  ihren  Kampf  ums  Dasein,  ihr  gegen- 
seitiges Verdrängen  begreiflich  macht.  Die  historische 
Grammatik,  welche  die  Entwickelung  der  Ausdrucksformen 
aus  ihrem  Material  beobachtet,  reicht  ebensowenig  zur  voll- 
ständigen Erklärung  ihres  ^^'esens  aus,  als  die  Kenntnis  der 
Beschalfenheit  des  Holzes  und  Eisens  uns  über  die  Form 
der  Säge  oder  des  Meifsels  Aufschlufs  giebt.  Spraclien  sind 
nicht  Naturprodukte,  sondern  Instrumente:  die  Sprachmittel 
sprossen  nicht  spontan  auseinander,  sondern  Averden  unter 
dem  Druck  des  stilistischen  Bedürfnisses  geformt  aus  irgend 
welchem  tauglichen  Material,  darum  auch  aus  verschiedenem 
in  verschiedenen  Sprachen,  ja  in  verschiedenen  Perioden 
einer  Sprache. 
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AuR"eut;illi<i'  ist  dii'  Bccleiitiiiiii'  der  Stilistik  tiir  dif 
praktisclicn  Si»ra<liübiiii<!:eii.  iiiul  xwar  cljeiiso  für  die  Kunst, 
die  noch  ungeiornitcn  (bedanken  in  das  (iewand  einer  tieniden 
Sprache  zu  kleiden,  als  für  die  Unipfielsunji"  des  Inhalts  aus 
einer  Form  in  die  andere;  denn  dieselbe  innere  ^'er^vandt- 
scliaft  leitet  den  schattenden  Schriftsteller  und  den  nach- 
schatfenden  (Übersetzer  in  der  AA'ahl  der  Mittel.  Ist  mir  die 
stilistische  Verwandtschaft  von  efeindre,  faire  perir,  faire 
Souvenir  qn  de  qc ,  rappeler  qc  ä  qn,  rendre  qn  heureux  mit 
s'eteindre^  perir,  se  foxrenir  de  qc,  se  rafypeler  qc,  devenir 
heureux  (Kausativ  und  Simplex)  geläufig,  so  werde  ich  auch 
nicht  um  (Übersetzungen  verlegen  sein,  weder  für  faire  perir 
qn,  faire  perdre  qc  ä  qn ,  faire  sicrmonter  iin  ohstacle  ä  qn, 
noch  für  umbringen,  j.  um  etwas  bringen,  j.  über  eine 
Schwierigkeit  hinweghelfen.  —  Beim  Übersetzen  aus  der 
fremden  Sprache  in  die  eigene  ist  letztere  stets  in  Gefahr, 
Schaden  zu  leiden.  Wei'  aber  gewohnt  ist,  faire  la  conquete 
de  qc,  faire  Veloge  de  qc  mit  conquerir  qc,  louer  qc  zusammen- 
zustellen, wird  auch  geschickt  zu  wechseln  verstehen  zwischen 
„versuchen"  und  ..in  Versuchung  führen";  „anwenden"  und: 
„in  Anwendung  bringen":  er  wird  auch  nicht  faire  Vacquisition 
de  qc  mit  „die  Erwerbung  von  etAvas  machen"  übersetzen, 
wie  ein  bekanntes  Übungsbuch. 

Von  noch  grölseier  ^^'ichtigkeit  ist  die  Anordnung  der 
Sprachmittel  nach  der  Funktionsverwandtschaft  für  das  Über- 
setzen aus  der  eigenen  Sprache  in  die  fremde.  Die  Auf- 
zählung aller  deutschen  Bedeutungen  von  de,  par,  avec,  — 
aller  französischen  von  „mit,  durch,  von"  —  befähigt  mich 
nicht  so  gut,  im  bestimmten  Fall  die  gegebene  deutsche 
Präposition  richtig  zu  übertragen,  als  die  folgende  Übersicht. 

Das  Mittel  einer  Handlung  kann  sein 
A.    eine  Handlung:   , 

a.  eine   absolutzeitige:  de  und  das  absolutzeitige  Abs- 
traktum  (tuer  qn  d\in  coup  d'epee)] 

b.  eine  relativzeitige, 


12 


;i;i.    V(»ii    miltfstiiimit    <,^elassenem  Subjekt:    pnr  uiid 
(las  rrlativzcitige  Abstrakt  um  (iiar  la  destruction 
de  .  .  j; 
bb.    von    <i;ieichein    Subjekt    mit    dem    Hauptverb: 
Geroiidif  (en  detruismit  .  .  .  .)\ 
R.    ein  Ding': 

a.  weder  Teil  des  Subjekts  noch  des  Objekts.  Instrument: 
avec; 

b.  Teil^  des  Subjekts:  de  (cligner  den  yeux); 

c.  Teil  des  Objekts;  indirektes  Objekt  bei  Verben  des 
Beg'abens  (couvrlr,  orner,  doner  de  qc)\ 

C.   eine  Person  etc. 

Ein  fernerer  Vorteil  der  wissenschaftlichen  Stilistik  ist, 
dafs  sie  Einheit  und  Zusammenhang;  zwischen  getrennten 
und  wenig  geordneten  Gebieten  herstellt,  indem  sie  die 
Lehre  von  den  Synonymen  und  Antonymen.  Wortbildungs- 
lehre, Formenlehre,  Syntax  und  einen  Teil  der  Phraseo- 
logie um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  sammelt.  —  Nicht 
würde  sie  umfassen  die  phraseologischen  und  onomatischen 
Gallizismen;  diese  finden  ihre  Stütze  an  der  Ehetorik, 
welche  im  neusprachlichen  Unterricht  bisher  leider  ganz 
verna chlässigt  wurde. 

Endlich  enthält  die  systematisch  entwickelte  Stilistik 
die  Normen  für  die  Anordnung  der  künftigen  systematischen 
Vokabulare  und  Phraseologien,  und  kann  hierdurch  dazu 
beitragen,  die  praktischen  il)ungen  zu  dem  zu  machen,  was 
sie  längst  sein  sollten:  die  Krone  und  der  Stolz  des  ganzen 
Unterrichtszweiges. 

Immer  mächtigere  Ausdehnung  gewinnt  der  auf  dem 
Felde  des  neus])rachlichen  Unterrichts  eingetretene  Um- 
schwung. Einscjineidende  Reformen  haben  sich  Palm  ge- 
brochen und  werden  andere  mit  Notwendigkeit  nach  sich 
ziehen.  (Dünstig  ist  die  Konjunktur  der  äulseren  Verhält- 
nisse. Auf  dem  Lehrermai'kt  herrscht  übeiTeiches  Angebot 
tüchtiger  Kräfte.     Die  alten  Lateinschulen   fangen  an,   die 
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eigentümliclR'u  A'oiziij^e  des  iieuspracliliclien  Unterrichts  zu 
erkennen  und  ilnu  neben  (l(Mn  altsprachliclien  eine  würdigere 
Stellung  als  dessen  willkonnnene  Ergänzung  einzuräumen. 
Die  Anstalten,  an  welchen  der  Unterricht  im  Französischen 
und  Englischen  von  jeher  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
genommen hat,  erwarten  eine  Erweiterung  ihrer  Berechti- 
gungen und  damit  Besserung  aller  Unterrichtsbedingungen. 
—  Die  jüngsten  Lehrpläne  und  Verfügungen  beweisen,  dals 
die  hohen  Schulbehörden  diesem  Lehrzweig  eine  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  beginnen:  es  kann  auf  die 
Dauer  nicht  ausbleiben,  dals  j\ninner,  welche  durch  ein- 
gehende Kenntnis  desselben  befähigt  sind,  wirksame  Kontrolle 
zu  üben  und  fruchtbare  Impulse  zu  geben,  in  einflufsreiche 
Stellungen  gelangen.  —  Auch  die  Gelehrtenwelt  kann  un- 
möglich noch  lange  bei  einseitiger  Bevorzugung  der  älteren 
Sprachperioden  behari-en.  Dem  glänzenden  Beispiel  der 
Phonetik  werden  andere  Zweigwissenschaften  folgen.  Die 
Universität  wird  sich  gewöhnen,  in  der  Erforschung  der 
lebenden  Sprachen  eine  wieder  undankbare  noch  der  Wissen- 
schaft unwürdige  Aufgabe  zu  sehen,  und  sie  wird  künftig 
nicht  schlechtere  Gelehrte,  aber  bessere  Lehrer  ausbilden. 
Der  Segen,  den  sie  ausstreut,  und  die  Verehrung,  welche 
sie  genieist,  ^Verden  um  so  gröfser  sein,  je  mehr  die  Über- 
zeugung durchdringen  wird,  dafs  die  neueren  Sprachen 
Indien  sind,  deren  Kulturschätze  allerdings  teilweise  noch 
der  Erschliefsung  harren,  die  aber  von  Tage  zu  Tage  fähiger 
und  würdiger  werden,  im  Unterrichtswesen  der  Zukunft  einen 

hervorragenden  Platz  einzunehmen. 

K.  Mühlefeld. 


[)io  Eklo<»iMi  des  Alcxaiiilcr  Rarday. 


Jn  dem  Widniungssclireibpn,  welches  der  unbekannte 
erste  Herauso;eber  und  P^rklärer  von  Spensers  Sliephcaids 
Calendar.  E.  K..  im  Jahre  1579  an  Gabriel  Harvey  richtet, 
legt  er  sich  die  Frage  vor,  was  den  Dichter  bew<jgen  haben 
mag,  seine  Gedanken  in  die  Form  von  Eklogen  zu  kleiden 
und  nicht  in  irgend  ein  anderes  poetisches  Gewand,  und 
giebt  an,  Spenser  habe  beabsichtigt  to  furnish  ow-  tongm 
with  this  Kinde,  tüherein  it  faulteth.*)  Nun  hat  es  aber  bereits 
vor  1579  in  England  Eklogen  gegeben.  Ein  gewisser  Barnab \' 
Googe  veröif entlichte  16  Jahre  vorher  unter  anderen  Stücken 
acht  Eklogen**),  und  Alexander  Barcla\'  hatte  schon  um 
das  Jahr  1514  fünf  Eklogen  verfalst,  d:e  auch  1570  wieder 
als  Anhang  zu  seiner  Stultifera  Navis  von  W3'ukyn  de  Worde 
gedruckt  wurden.***) 

Wenn  nun  der  gelehrte  E.  K.  diese  Dichtungen  nicht 
kennt  oder  sie  wenigstens  dem  ebenso  gelehrten  Harve}^  und 
dem  Publikum  gegenüber  mit  Stillschweigen  übergehen  darf, 
so  ist  das  ein  Zeichen  dafür,  dafs  jene  älteren  Versuche,  die 
Ekloge  in  England  einzuführen,  als  gescheitert  anzusehen 
sind.  Dazu  kommt,  dal's  Spenser,  wie  ich  in  der  Anglia 
Bd.  IX  S.  205  gezeigt  habe,  keinerlei  Beeinflussung  seitens 
Barclaj'  verrät,  während  sich  sonst  die  Spuren  seiner  reichen 
Belesenheit  in  der  bukolischen  Litteratur  deutlich  nachweisen 
lassen. 

*)  Spenser.  AUline  Ed.  Bd  IV.  S.  22.'). 
**)  Warton.  IV  iS.  324  f. 
***)  FairliüUl  (s.  u.)  S.  VII. 
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Gleicliwohl  verdient  aber  auch  der  erste,  wenn  aucli 
nicht  erfolgreiche  Versucli,  eine  l)ichtnn<?sait  neu  in  die 
Nationallitteratui-  einzufüliren.  immerhin  Jieaclitun<i-  in  (h-r 
Litteratur»i'eschic'hte.  Es  ist  dies  der  (irund,  weshalb  ich 
die  Eklogen  Alexander  Barclays  einer  näheren  Betrachtung 
zu  unterziehen  versuche.  Zugänglich  ist  mir  leider  nur  die 
\'er(>tlentlichung  der  Parcy  Society  in  der  Samndung  Eavly 
English  Poetvy,  Ballads,  and  Popidar  TMeratitra  of  tlie  Middle 
Ages.  Bd.  XXII  (1847)  enthält  u.  a.  The  Cytezen  and 
Uplondishman:  an  Eclogue  hy  Alexander  Barclay,  Printed  from 
tlie  Original  Edition,  hy  Wynkyn  de  Worde,  Edited,  icith  an 
Introductory  Notice  of  Barclay  avd  his  other  Eclognes  hy 
F.  ^V.  Fairholt,  F.  S.  A.  Glücklicherweise  enthält  die  74  Seiten 
lange  Einleitung  eine  so  genaue  Inhaltsangabe  der  vier  übrigen 
Eklogen  und  so  nmf^ingreiche  Proben,  dals  wir  für  unsere 
Zwecke  genügenden  Aufschlufs  finden. 

Die  Ansicht,  dafs  Barclaj'S  Eklogen  die  ersten  in  eng- 
lischer Sprache  geschriebenen  gewesen,  ist,  soweit  mir 
bekannt,  durch  keine  neuen  litterarischen  Entdeckungen 
widerlegt.  Von  seinen  fünf  Eklogen  aber  scheint  die  letzte, 
die  vom  Städter  und  vom  Landmann,  am  frühesten  entstanden 
und  somit  die  erste  englische  Ekloge  zu  sein.  Denn  in 
keiner  anderen  zeigt  Barclay  einen  so  engen  Anschlul's  an 
seine  Vorlage. 

Diese  haben  wir  zu  sehen  in  der  sechsten  Ekloge  des 
Karmelitermönches  Mautuanus*)  Du  civium  et  rusticorum 
disceptatione,  inscripta  Cornix.  Der  Inhalt  derselben  ist  fol- 
gender. Zur  Winterzeit  liegen  die  Hirten  Cornix  und  Fulica 
miteinander  im  Heu.  Die  rauhe  Jahreszeit  fülirt  Eulica  zu 
der  Betrachtung,   dafs   sie,   die  Hirten,   recht  thöricht   und 


*)  Citiert  nach  der  Baseler  Sammlung  von  1546  Bucolicoruni  auctores 
XXXVIII  ....  farrago  eclogaruiii  CLVI  ...  ex  officina  Joanni.s  Oporini. 
Daneben  benutzt  Bapt.  Mantuani  Cainiel.  Theol.  Adolesceiitia  s  Bucoliea 
brevibus  Jodoci  Badii  commentaris  ill.  Helmstadii  1681. 
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imvorsicliti^  seien,  sidi  iiidit  auf  »loi  Winter  vorzubereiten. 
Viel  klüger  seien  hierin  die  Städter.  Das  bestreitet  Cornix; 
die  vStädter  seien  noch  thörichter.  doch  seien  sie  mehr  vom 
(Tliicke  berjimstifit.  ^Nicht  vom  (Tlücke,  sondern  vom  Gott," 
erwidert  Fulica.  „Denn  er  hat  den  Unterschied  der  Stände 
gewollt."  Dabei  beruft  er  sich  auf  den  J^ericht  eines  gewissen 
Amyntas  und  giebt,  nachdem  er  auf  Cornix'  \\'unsch  nach 
dem  Vieh  gesehen,  den  Inhalt  jener  ^Mitteilungen  wieder. 
Als  Gott  Mann  und  A\'eib  geschaffen,  befiehlt  er  ihnen,  sich 
zu  vermehren. 

Atijue  iiiüduin  dociiit.  fieri  quo  läiriiora  posseiit. 

Jedes  Jahr  gebiert  nun  das  "Weib  ein  Knäblein  und  ein  Mägd- 
lein. Einst,  als  Adam  auf  dem  Felde  ist,  besucht  der  Herrgott 
Eva  und  verlangt,  ihre  Kinder  zu  sehen.  Beschämt  wegen 
ihres  reichen  Segens  verbirgt  Eva  einen  Teil  ihrer  Spröfs- 
linge  im  Heu.  Die  anderen  führt  sie  vor.  Gott  segnet  die 
Kinder;  dem  einen  verleiht  er  das  Königszepter,  dem  anderen 
das  Kriegerscliwert,  anderen  andere  Gaben.  Erfreut  darüber 
holt  Eva  nun  die  übrigen  aus  ihrem  Versteck  hervor.  Jedoch 
das  unerfreuliche  staubige  Äufsere  derselben  veranlafst  Gott, 
sie  zur  Feldarbeit  und  zu  jedem  niedrigen  Werke  zu  ver- 
dammen. —  Cornix  bezweifelt  die  Wahrheit  der  Geschichte. 
Amyntas  als  Städter  hätte  sie  den  Landleuten  zum  Spotte 
erfunden.  Und  nun  läfst  er  eine  lange  nur  selten  durch 
Fulicas  Bemerkungen  unterbrochene  Schilderung  der  Laster 
und  Thorheiten  der  Städter  folgen. 

Die  ganze  Gedankenfolge  findet  man  bei  Barclay.  Nur 
hat  er  seine  Dichtung  noch  etwas  erweitert,  und  zwar  unter 
Benutzung  von  Mantuans  siebenter  Ekloge  De  conversione 
juvennm  ad  reh'gionem,  cum  jam  mictor  ad  religionem  adspiraret, 
inscripta  Pollux.  In  dieser  erzählt  ein  Hirt  von  einem  (resichte, 
das  sein  Freund  gehabt  hat.  Um  zu  beweisen,  wie  ein  ein- 
facher Hirt  einer  solchen  Gnade  gewürdigt  w'erden  könne, 
wird  nun  die  Geschichte  des  Hirtenstandes  erzählt  und  alle 
hervorragenden  Vertreter  desselben   von   Abel   an   erwähnt. 
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In  diesem  und  seinem  Bruder  Kain  wird  der  Gegensatz  des 
sanften,  gottgeliebten  Schäfers  und  des  rohen  Ackermannes 
gezeigt. 

Diese  Geschichte  legt  nun  Barclay  demjenigen  seiner 
Hirten  in  den  Mund,  welcher  die  Landleute  den  Städtern 
gegenüber  verteidigt,  bevor  er  die  Laster  der  letzteren 
schildert.  Der  englische  Dichter  behält  aber  unpassender- 
weise auch  die  Verse  bei,  die  den  Bauern  als  roh  hin- 
stellen, während  doch  seine  Verteidigung  alle  Arten  Land- 
leute umfassen  sollte. 

But  the  fyrste  plowman  and  tyller  of  the  p:rounde 
n         Was  rudo  and  stordy,  d3'sda3'nynge  to  be  bounde  — 

Die  Worte,  welche  in  Mantuans  sechster  Ekloge  Fulica 
spricht,  sind  von  Barclay  im  allgemeinen  einem  Hirten 
namens  Am3'ntas  in  den  Mund  gelegt,  während  ein 
gewisser  Faustus  die  Rolle  des  Cornix  übernommen  hat. 
Von  diesem  Plane  ist  aber  Barclay  gelegentlich  abgewichen. 
Am  Anfang  (S.  3  bis  7  Z.  4  und  S.  8  Z.  7  bis  S.  9  Z.  21) 
sind  die  Rollen  zweimal  vertauscht.  Die  erste  der  be- 
treffenden Stellen  enthält  die  allgemeinen  einleitenden  Be- 
trachtungen über  die  Jahreszeit,  den  Leichtsinn  der  Menschen, 
das  Glück  u.  s.  w.,  die  zweite  die  Episode,  dafs  einer  der 
Hirten  hinausgeht,  um  das  Vieh  zu  besorgen.  Die  Vertau- 
schung konnte  wegen  der  Farblosigkeit  des  Inhalts  wohl  vor- 
genommen werden.  Doch  hätten  einzelne  Verse,  die  auf  den 
entgegengesetzten  Standpunkt  der  beiden  Schäfer  anspielen, 
unterdrückt  werden  müssen.  Es  pafst  nicht,  dals  Faustus, 
der  Lobredner  des  Landlebens,  sagt: 

Now  treuly,  Amyntas,  I  teil  the.  niy  matc, 
That  towne  dwellers  lyve  gretely  more  fortunate, 
And  somewhat  wyser  be  thcy  also  than  wc, 

und  dals  Amyntas  erwidert: 

More  foly  voxeth  the  man  of  the  cyte. 
I  graunte  us  ovor^ene,  they  niuddor  be  than  we. 

-2 
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Abgesehen  vmi  dieser  Uinstellung  und  dem  erwähnten 
Zusatz  folgt  Barclay  seiner  Vorlage  so  genau,  dafs  stets 
Rede  und  Gegenrede  entspreclienden  Stücken  der  Vorlage 
sich  anschliefsen.  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen,  von 
denen  ein  Teil  vor  den  Eklogen  verfafst  wurde*),  haben  ihm 
eine  gewisse  Gewandtheit  verschafft,  sich  seinem  Original 
anzupassen.  Er  versteht  es,  die  echt  lateinischen  Wendungen 
und  Sätze  durch  echt  englische  wiederzugeben,  scheut  sich 
jedoch  nicht  davor,  durch  Zusätze  und  Umschreibungen 
die  behagliche  Breite  der  Darstellung  herbeizuführen,  welche 
der  englischen  Schreibweise  und  zumal  seinem  Geschmack 
zusagt.    Man  wird  das  aus  folgender  Probe  ersehen  können. 

Aniyntas:  Nini^it  hyenis. 

Cornix:  The  wj'nter  snowes,  all  covered  is  the  grounde, 

mugit  boreas 

The  northe  wj'nde  blowj's  all  with  a  fereful  sounde, 

a  culniine  pendet  |  stiria; 

3    The  longe  yse  sycles  at  the  hewsys  honge, 

The  streames  frosen,  the  nyght  is  colde  and  longe; 
Where  botes  rowed  now  cartes  have  passage, 

depositis  bobus 

6     From  yoke  the  oxen  be  lowsed  and  bondage; 

requiescit  arator  |  **) 

The  ploweman  resteth  avoyde  of  all  busynesse, 
Save  whan  he  tendeth  liis  harnes  for  to  dresse; 

sedet  ante  focum 
9    Mably  his  w^'fe  sytteth  byfore  the  fyre, 

fumosa  Neaera  | 
All  blacke  and  smoke,  clothed  in  rüde  atyre; 

atque  polenta  coquit.  | 

Sethynge  some  grewell,  and  sterynge  the  pulment 
12     üf  peese  or  frument.  a  noble  meete  for  lent. 

*)  Fairholt  S.  V. 
**)  Der  lateinische  Text  fährt  fort:  dorniit  huiiius.  clause  pastor  tunicatiis 
ovili  I  cessat  iners; 


19 


Prius  iiitolerabilis  aestas  |  nunc  laudatur: 

The  somer  seaseii  nien  coiintetli  iiow  landable 
Wliose  tVrvour  betöre  they  thouuiit  iutollcialdc: 

hyems 

lö    The  frost}'  wynter  and  weder  temperate 

ai'stu  laiidiita  innlesto  |  <li-;j>]icct; 

Wliich  men  than  praysed,  tlie}'  iiuw  dyspryse  and  hate; 
optatuni  damnat  praesentia  fri.i,'us.  | 

Colde  tliey  desyred,  but  now  it  is  present 
18    They  braule  and  g:rutche,  theyr  m^'ndes  not  content. 
Tluis  mntable  men  them  pleased  can  not  holde, 
At  grete  hete  griitchyng,  and  grutchyng  whan  it  is  colde. 

Fulica:  Onine  bonum  praesens  minus  est. 

Faustns:  All  pleasiire   present  of  men  is  connted  small, 
22    Desj're  abtained,  some  counteth  nought  at  all. 

Sperata  videntur  |  magna 

What  men  hope  after  that  semeth  grete  and  dere, 

velut  niaius  reddit  distantia  lunien. 

24    As  lyght  by  dystaunce  apereth  grete  and  clere. 

Die  Zusätze  und  Abweichungen  dienen  zum  Teü  dem  ver- 
stärkten moralisch -satirischen  Interesse  des  Xachdichters.*) 
Zum  Teil  sollen  sie  aber  auch  das  Gedicht  mehr  den 
englischen  Verhältnissen  anpassen.  .  Aus  Rücksicht  auf 
englische  Leser  vertauscht  er  den  Namen  Neaera  mit  Mably. 
übersetzt  er  tria  lustra  mit  fyftene  yere  (S.  10),  repetivlt  Olymj)uvi 
—  von  Gott  gesagt  —  mit  dscenJed  up  io  the  fyrmament  (S.  15). 
Deshalb  wird  auf  S.  9  anstatt  einer  Pyramide  der  Kirch- 
turm, auf  vS.  6  statt  des  Luchses  der  Fuchs  erwähnt.  So 
läfst  er  dem  Nordwind  nicht  aus  Skythien  herwehen  S.  5), 
Apollo  nicht  Amphrysische  Gefilde  durchwandeln  (S.  18), 
spricht  nicht  von  Suijeri,  sondern  von  God  Almyghty  (S.  16). 
So  bringt  er  das  englische  Fufsball- Spiel  in  die  Ekloge 
hinein  (^S.  5)  und  läfst  Gott  Evas  Söhnen  eng'lische  Würden 


*)  S.  hier  V.  19  f.,  S.  ö  V.  7  ff.,  S.  G  V.  T  ff. 
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und  cntrlisclie  Adelstitel  verleihen.  Auf  heimatliche  Vor- 
stelluuf>en  hat  er  das  folgende  Gleichnis  vortrettlich  über- 
tragen : 

Non  habitant  colubri  ijuaeJaiu  Balcaribus  arva 
Proxinia,  non  memini  nomen:  ncque  noctua  Crctam. 
Nee  neinus  Acgeriae  sonipes,  ncc  vir  boiuis  urbcm: 

Er  schreibt  nämlich: 

As  many  todes  as  bredeth  in  Irelonde, 
As  many  grypes  as  bredeth  in  Englonde, 
As  many  coekowes  as  synge  in  Jannary. 
And  nyghtyngales  as  synge  in  February, 
And  as  many  whalys  as  swymrneth  in  the  fen, 
So  many  ben  there  in  cytes  of  good  men! 

Andere  Abweichungen  dienen  dem  Zwecke,  Mantuan 
in  realistischer  Schreibw^eise  zu  übertreffen.  So  sehr  näm- 
lich Mantuan  das  Derbe  liebt,  so  sehi-  vermifst  man  bei 
ihm  Realität  in  der  Charakterzeichnung.  Auch  bei  Cornix 
und  Fulica  finden  wir  wenig  charakteristische  Momente. 
Fulica  scheint  der  Jüngere.  Denn  sein  Genosse  giebt  ihm 
den  Auftrag,  nach  dem  Vieh  zu  sehen.  Seine  günstige 
Meinung  über  die  Stadt  beruht  auf  Unerfahrenheit.  Daher 
auch  seine  naiven  Zwischenbemerkungen.  Wo  er  sich  ein- 
mal zu  eigner  Meinung  aufschwingt,  beruft  er  sich  auf 
fremden  Bericht  und  mufs  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen, 
denselben  als  schlechten  Scherz  nicht  erkannt  zu  haben. 

Barclay  schickt,  um  seine  Personen  besser  charakteri- 
sieren zu  können,  einen  Prolog  voraus.  Wie  wir  da  er- 
fahren, ist  Amyntas,  der  Fürsprecher  der  Stadt,  kein  uner- 
fahrenes Bürsclichen,  sondern  ein  Mann,  der  in  London  An 
recht  flottes  Leben  geführt  hat,  dem  keine  Sclienke  unbe- 
kannt, keine  schmucke  Dirne  fremd  gewesen  ist. 

Fyrste  was  he  hostelcr.  and  than  a  wafrer, 
Than  a  costcrraonger,  and  last  a  tavemer. 

Verarmt  hat  er  die  Stadt  verlassen.  Aber  den  che- 
malioen  Städter  verrät  er  noch  in  seinem  Aufseren: 
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Ainjntiis  was  tbnnallc,  and  i)ropro  ot'  liis  },'ero, 
A  man  011  his  cloke  slioukle  not  aspycd  a  licrc, 
Nor  üf  his  clotliynj^o  a  wryncle  stode  a  wryc, 
In  London  he  learncd  to  go  so  nianorly. 

Im  Gegensatz  liieizu  wird  Kaustus  als  Landmanii  mit 
Leib  und  Seele  genau  gescliildert.  Aber  auch  er  kennt  die 
Stadt,  wie  Mantuans  Curnix  von  Marktgängen  her. 

Während  der  Charakter  des  Faustus  abgesehen  von  der 
üben  erwähnten  Verwechselung  im  allgemeinen  richtig  durch- 
geführt ist,  enthalten  die  Reden  des  Amyntas  viele  Wider- 
sprüche. .  Ein  Mann,  der  wie  er  gelebt  hat,  Avürde  nicht  so 
philosophisch  moralisierende  Eeden  führen  (S.  7  f.) ,  würde 
seine  günstige  Meinung  über  die  Stadt  nicht  auf  eine  solche 
Legende  stützen,  sich  nicht  so  leicht  von  der  Unlialtbarkeit 
seiner  Ansicht  überzeugen  zu  lassen  (S.  20)  und  nicht  so 
naive  Bemerkungen  in  die  Schilderung  des  Stadtlebens  ein- 
üiefsen  lassen,  ja  dieses  selbst  viel  besser  kennen.  Der 
Versuch  des  Dichters,  diese  letzte  Ungereimtheit  zu  be- 
schönigen, ist  verfehlt.    Nämlich  auf  die  Worte  des  Amyntas: 

Of  some  of  these  thynges  yet  am  I  ygnoraunt, 

erwidert  Faustus: 

Thou  coude  not  perceyve  well  theyr  enormyte, 
Parchaunce  thy  nianers  dyde  with  theyr  lyfe  agre. 

Auch  Über  den  Cornix,  auf  welchen  sich  Amyntas  bei 
seiner  Erzählung  beruft,  finden  sich  verschiedene  charakte- 
ristische Angaben,  während  wir  über  die  Person  des  Mantua- 
nischen  Amyntas,  dessen  Rolle  jener  vertritt,  nichts  er- 
fahren.*) Aber  auch  bei  Cornyx  stimmen  nicht  alle  Züge 
überein. 

Wenn  so  Barclays  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  der 
Charakteristik  wenig  erfolgreiche  waren,  so  gelingt  es  ihm 
doch  sonst  häufig,  realistische  Züge  einzustreuen.  Die  näheren 
Umstände,  untei-  denen  die  Hirten  zusannnentrett'en,  sind  an- 


*)  S.  8  Z.  4-11.    S.  9  Z.  2  V.  u.  —  S.  10  Z.  2.    S.  15  Z.  11  ff. 
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scIiaiilicluM"  frescliildcrt  als  in  dei-  Vuiiafre.  Tiid  cliciiso 
/(•icliiict  siili  die  Sceiie,  in  welcher  Faustns  das  Vieli  l)e- 
sui-<r('ii  mnls.  durch  weit  «iiölsere  Lebendi<rkeit  aus.  Ein 
glücklicher  Zug  ist  es  zu  nennen,  wenn  die  Landleute  sich 
wiederholt  auf  ihre  Pfarrer  Sj^r  Peter  (S.  19),  Syr  Sampson 
(S.  19.  31)  berufen.  Doch  hat  Barclay  auch  die  Berufung  auf 
gänzlich  unbekannte  Personen  nach  ^Mantuans  Vorgang  bei- 
behalten*) und  einmal  überflüssiger  A\'eise  eingeführt.**) 

Höchst  originell  ist  die  Schilderung  der  Eva  inmitten 
ihrer  Kinder:  die  richtige  englische  Bauernfamilie I 

Tims  whyle  that  Adam  was  pytchyiige  of  the  folde, 
Eve  was  at  honie,  and  säte  on  the  thressholde, 
With  all  her  babys  and  children  her  about, 
Other  on  her  läppe  within,  or  elles  without. 
Nüw  had  she  plesure  them  collynge  aud  bassynge, 
And  cfte  was  the  busy.  them  lowsynge  and  keniynge,  ^!) 
And  busy  with  butter  for  to  anoynt  theyr  necke, 
Sometymo  she  musyd  them  pleasauntly  to  decke. 

Kräftige  Originalität  wird  man  auch  manchen  Bildern 
Barclays  nicht  absprechen,  z.  B.  wenn  er  den  Ehebrecher 
mit  dem  Kuckuck  vergieiclit,  oder  wenn  er  Gott  die  folgen- 
den Worte  in  den  Mund  legt: 

None  can  a  pytcher  tourne  to  a  sylver  pece, 
Nor  make  goodly  sylke  of  a  gotes  flece; 
And  harde  is  also  to  make  withouten  fayle, 
A  bryght  two  hande  swerdc  of  a  cowe's  tayle! 
No  more  wyll  I  make,  howbeit  that  I  can, 
Of  a  vyle  vilaine  a  noble  gentlyman! 

Vorzüglich  zeigt  sich  Barclays  Eigenart  in  der  satirischen 
Schilderung  des  Stadtlebens.  Obgleich  er  sich  kaum  einen 
Zug  entgehen  läfst,  den  er  in  seiner  Quelle  vorfindet,  und 
obgleich  er  auch  die  Anordnung  der  Teile  unverändert  über- 
nimmt, wird  kein  unbefangener  Leser  eine  Nachalimnng 
vermuten.     Mit  dem  P^iborgten  ist  auch  Selbstgeschatfenes 


*)  Candydus  S.  16  =  Umbcr.  Mant    VII. 
**)  Codrus  S.  35. 
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geschickt  verschmolzen,  so  die  Erwähnung  des  Apothekers 
und  die  Schihlerung  seiner  Quacksalberei  (S.  26\  Die  schlaue 
Kellnerin  icanton  Hesse  ist  Barclays  Erfiiulung.  Thni  geliürt 
auch  der  Absatz  über  das  ötfentliclie  Treiben  der  Dirnen 
am  Sonntag,  wobei  er  das  Fehlen  abgeschlossener  Frauen- 
häuser als  gefährlich  lur  die  allgemeine  Sittlichkeit  be- 
zeichnet (S.  29  f.).  Sein  sind  ebenfalls  die  köstlichen  Verse 
über  die  Bettelmönche: 

We  gyve  woll  and  cheso,  our  wyvcs  coj'ne  and  eggs. 
Whan  freres  flater  and  prayse  theyr  propre  legges. 
For  a  score  of  pynnes  and  nedles  two  or  thre, 
A  gentell  Cluner  two  dieses  hadde  of  me, 
Phylys  gave  coyne  Lecause  he  dyd  her  charme, 
Ever  syth  that  tyme  lesse  hathe  she  feite  of  liarme. 

Barclays  vierte  Ekloge  The  fourth  Eclogne,  Ent'duled 
Codrus  and  Minalcas,  Treatinq  of  the  Behavour  of  Rkhe  Men 
agaynst  Poetes  ist  eine  Nachbildung  von  Mantuans  Edoga 
quinta  de  consuettidine  divitum  erga  poetas  inscripta  Candidvs. 
Ich  mufs  sie  für  später  entstanden  halten  als  die  fünfte, 
weil  die  Nachahmung  bereits  eine  freiere  wird. 

Bei  Mautuan  trifft  der  reiche  Sylvanus  den  armen 
Candidus  und  fragt  ihn,  wai'um  sein  Gesang  verstummt  sei. 
Als  Grund  giebt  der  andre  an,  dafs  die  Lieder  von  den 
Reichen  nicht  genügend  bezahlt  würden.  Und  neben  der 
Beschäftigung  des  Hirten  zum  Vergnügen  die  Dichtkunst 
zu  pflegen,  dazu  reiche  die  Kraft  des  Einzelnen  nicht  aus. 
Jedes  allein  verlange  die  ganze  Thätigkeit  des  Mannes. 
Sylvanus  findet  das  Verlangen  nach  materiellem  Lohne  unge- 
rechtfertigt. Die  Götter  hätten  dem  einen  Reichtum,  dem 
anderen  Talente  gegeben.  Als  Candidus  erwidert,  dann 
dürfe  Sylvanus  auch  von  ihm  keine  Lieder  verlangen,  meint 
dieser,  er  wolle  sie  ihm  ja  nicht  nehmen,  nur  sich  daran 
erlaben.  Erlaben  aber  will  sich  auch  Candidus  an  dem 
Besitze  seiner  Genossen.  Er  bleibt  bei  seiner  ^^'eigerung, 
indem  er  beteuert,  dafs  seine  \\'ünsche  sehr  bescheiden 
seien.     Dabei   weist  er  auf  eine  Anzahl  Dichter  und  deren 
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(lönner  im  Altcrtiiiiic  liiu.  voii  (U^ini  er  (liiicli  einen  «gewissen 
Umber  gehört  liabeii  will.  Den  Rat,  nach  Rom  zu  geliön, 
weist  er  mit  der  He^iiündiin«!:  zurück,  dafs  dort  kein  Anf]:ustns 
mehr  die  1  )i('liter  Iteloline.  Fiir  lleldenliedei'  Ix^zahle  ülxM'lianpt 
niemand  mehr  et"\vas;  nur  lockere,  schlüpfrige  Dichtungen 
würden  vom  Pnldikum  verlangt.  Die  unbestimmten  Ver- 
sprechungen des  8ylvanus  er])ittern  schliefslich  den  armen 
Sänger,  dafs  er  mit  kräftigem  Fluche  dem  (leizigen  das 
Schicksal  des  Midas  wünscht. 

Dieses  ganze  Zwiegespräch  findet  sich  allerdings  bei 
Barclay  wieder.  Sylvanus  ist  Codrus,  C'andidus  Minalcas 
gew'orden.  Al)er  zunächst  hat  sich  schon  der  Engländer 
nicht  so  genau  an  die  Reihenfolge  von  Rede  und  Gegenrede 
gehalten  als  in  der  fünften  Ekloge.     Das.  Gleichnis 

.  .  .  .  Ut  solstitio  fiaiu  pliilomela  roversa 
,    Mutus, 

ist  frei  und  an  einer  ganz  anderen  Stelle  wiedergegeben: 

Wliat  time  the  cuckowcs  fethers  inout  and  fall. 
From  sight  she  lurketh,  hir  song  is  gone  withal. 

Die  Aufforderung,  nach  Rom  zu  gehen,  beantwortet  bei 
Mantuan  Candidus  mit  den  Worten 

....  Romana  palatia  vidi, 

der  englische  Bukoliker  für  seine  Verhältnisse  passender: 

Of  the  court  of  Rome,  forsooth.  I  havc  heard  toll. 

^\'eiter  heifst  es  bei  Mantuan: 

Occidit  Augustus  nunquam  rediturus  ab  orco. 

Barclay  dagegen  schreibt: 

Micene  and  Morton  be  dead  and  gone  certayne, 
They  nor  their  like  shall  nevcr  returne  agaync. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  Mecaenas  allerdings  auch  bei 
Mantuan  vorkommt,  aber  an  enier  anderen  Stelle.  Wie  er 
sodann  den  Erzbiscliof  Morton  von  C'anterbury  in  die  Ekloge 
hineingebracht  hat,  so  hat  er  auch  an  die  Stelle  des  unbe- 
kannten Umber  (he  Dean  of  Powles  treten  lassen,  während 
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er  sich  in  der  lünfteu  Ekloge  fast  nur  auf  sttlchc  sehatten- 
liafte  Personen  mit  lateinischen  Namen  beruft,  wie  Cornyx, 
Codrus,  C'andydus. 

Die  Hauptabweichung'  von  der  Vorlage  ist  die,  dais  er 
jenes  Gesin-äch  der  beiden  Hirten  nur  als  Einleitung  und 
Schluls  tür  zA\ei  Lieder  benutzt.  Anders  als  Mantuans  Can- 
didus  läl'st  sich  nämlich  Barclays  Minalcas  bewegen,  einige 
Strophen  of  ß-vitfitU  clauses  of  noble  Salornon  zu  singen. 
Da  dieser  Gegenstand  den  Zuh(»rer  aber  nicht  interessiert, 
und  da  er  etwas  anders  zu  hören  verlangt,  so  singt  Minalcas 
jetzt  eine  lange  allegorische  Geschichte  The  descviption  of 
the  lowre  of  vertue  and  lionoui;  into  tvhich  the  noble  Hnioarde 
contended  to  enter  by  loorthy  actes  of  cliivalry.  Im  Kampfe 
ist  Haward  —  es  ist  Barclays  Beschützer,  der  Herzog  von 
Norfolk*)  —  durcli  Fortune  und  Death  verhindert  worden. 
ganz  in  das  Schlois  hineinzudringen.  So  läuft  die  ganze 
Allegorie  auf  eine  Totenklage  hinaus. 

Einen  Gesangesvortrag  in  die  Ekloge  einzuführen,  kann 
Barclay  von  Mantuan  gelernt  haben.  In  der  vierten  Ekloge 
des  letzteren  giebt  ein  Hirt  ein  Spottlied  auf  die  Frauen 
zum  besten.  Auf  Uniber.  von  dem  er  es  gehört  haben  will, 
beruft  er  sich  vor  dem  Beginn  und  nach  Vollendung  seines 
Vortrages,  und  ganz  ebenso  nennt  Barclay  an  beiden  Stellen 
den  Namen  Cornix.  Am  Schluls  ist  sogar  die  ^\'endung 
ähnlich : 

Carniina  cloctiloqui  cur.sim  recitavinius  Umbri, 

möge  man  vergleichen  mit: 

Lo,  Codrus,  I  have  tolde  thee  by  and  by 
Of  shepheard  Cornix  the  wofull  clegy. 

Aus  derselben  Quelle  hat  er  auch  die  Namen  Licoris  und 
Testalis.**) 

Einen  selbständigen  Schritt  sehe  ich  darin,  dal's  das 
eine  Lied,  welches  Barclay  in  die  Ekloge  einlegt,  eine  Toten- 


*)  Fairholt  S.  LXIX. 
**)  S.  LXVII.  —  S.  16(3. 
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khige  enthält.  Has  kann  Maiitiiau  iliii  iiiclit  ^clclirt  haben, 
Vielh'ic-ht  (hielite  er  an  Verfalls  fünfte  Kklup:e,  in  der  er 
aucli  (h'n,  soviel  ich  weifs,  bei  Mantuan  nicht  vorkonnnen- 
(len  Namen  Menalcas  gefunden  haben  mag.  \\'enn  er  aulser- 
dem  in  diesem  Gedichte  die  in  England  übliche  Fonn  der 
Allegorie  \Yählte,  so  ist  auch  das  ein  Schritt,  der  ihn  von 
seiner  unmittelbaren  Vorlage  entfernt. 

Ein  ganz  anderes  Verhältnis  zu  ]\Iantuan  zeigen  die 
Eklogen  1  bis  3.  Hier  nämlich  ist  nur  die  Technik  im 
allgemeinen  noch  die  seines  Lehrmeisters.  Der  Inhalt  aber, 
den  er  in  die  Form  gegossen  hat,  ist  ein  ganz  andrer. 
Überhaupt  hat  er  ihn  gar  nicht  aus  einem  bukolischen 
Werke  entnommen,  sondern  er  fand  ihn  in  Aeneas  Sylvius' 
Tractatiis  de  ciirialiiim  ihiserns.  wie  auch  P^airholt  bereits 
erwähnt.  Dafs  das  Bearbeiten  fertiger  Eklogen  dem  Schatfen 
neuer  vorausgegangen  sein  wird,  erscheint  wohl  nicht  zweifel- 
haft, und  somit  dürfen  wir  die  Eklogen  4  und  5  vor  1  bis  3 
entstanden  ansetzen.  Die  ersten  drei  jedoch  Averden  wir 
nicht  anders  anzuordnen  haben  als  der  Verfasser. 

In  der  ersten  Ekloge  treffen  Coridon  und  Cornix  zu- 
sammen, jener  ein  jugendlicher  Hirt,  der  nur  das  Schäfer- 
leben kennt,  dieser  ein  ergrauter  Mann  voller  Lebenserfahrung 
und  Weisheit.  Coridon  klagt,  wie  wenig  ihm  das  Schäfer- 
leben zusage,  wie  es  nur  Sorgen  statt  Vergnügen,  nur  Mühen 
ohne  Lohn  mit  sich  bringe.  Coridon  hält  die  Unannehm- 
lichkeiten, die  sie  zu  ertragen  haben,  für  Strafen  wegen 
begangener  Sünden.  Das  kann  aber  der  andere  nicht  zu- 
geben. Er  erklärt,  dafs  er  dieses  Leben  nicht  länger  er- 
trage, dals  er  in  die  Stadt,  an  den  Hof  gehen  wolle,  wo, 
wie  er  meint,  das  Leben  genufsreicher  sei. 

Das  stellt  nun  Cornix  in  Abrede  und  spricht  —  nacli 
einem  kräftigen  Zuge  aus  der  Flasche  —  mancherlei  Ab- 
falliges über  Höfe  und  Fürsten.  Von  dem  Tadel  nimmt  er 
allein  aus  noble  Henry  ivhic/i  notoe  departed  lote.  Cornix 
weist  nach   —  aufser  einigen  Abschweifungen  -    dafs  die- 
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jeiiifjeii  betrogen  seien,  welche  eins  der  folgenden  drei  Güter, 
nämlicli  Khre,  Maclit  oder  Heichtum,  bei  H(»le  erwerben 
wollen.    Endlich  erkennt  Coridon  den  Beweis  als  geliefert  an: 

Tliis  (lay  haste  thou  tolde  and  piuved  opcnly 

Tliat  all  such  courtiers  do  live  in  misery, 

Which  serve  in  the  court  für  honour,  laude  or  fanie, 

And  might  or  power,  thou  provod  haste  the  samo: 

And  that  all  they  live  deepest  in  distrcssc 

Which  sorve  thore  to  win  vayne  treasour  and  riches. 

Ein  heraufziehendes  Gewitter  macht  dem  Gespräche 
ein  Ende,  und  nach  einem  letzten  Trünke  aus  der  Flasclie 
trennen  sich  die  Hirten. 

Von  Aeneas  Sylvins  hat  jedenfalls  Barclaj'  die  erste 
Anregung  zu  diesem  Gedichte  erhalten.  Am  Anfange  seines 
Traktats  erzählt  nämlich  jener  von  einem  Gespräche,  das 
er  als  Jüngling  einst  mit  seinem  Vater  gehabt  habe,  und 
in  welchem  derselbe  ihn  vor  dem  Hofleben  gewarnt  hat. 
Barchi}^  überträgt  dieses  Gespräch  einfach  auf  einen  alten 
und  einen  jungen  Hirten.  Wie  es  möglich  ist,  dafs  ein 
Schäfer  zu  Hofe  gehen  will,  dals  ein  Schäfer  das  Leben 
der  Höflinge  schildert,  darüber  macht  er  sich  keine  Sorge. 

Die  Klagen  des  jungen  Coridon  über  das  Leben  der 
Landleute : 

Beholde  wliat  illes  the  shepheardes  must  endure 

For  flocke  and  liouseholde  bare  living  to  procure  .... 

sind  der  dritten  Ekloge  Mantuans  entnommen.  Man  ver- 
gleiche auf  Seite  153: 

Aspico,  quo  tenueni  victuni  sudore  parannn.  etc. 

Cornix'  Ausführungen  über  den  Hof  haben  dagegen 
wieder  ihre  Quelle  bei  Sylvins.  Auch  dieser  weist  zuerst 
nach,  dafs  Ruhm,  Macht  oder  Reichtum  bei  Hofe  nicht  zu 
erwerben  ist.  ^^'ie  Barclay  hat  auch  schon  Sj'lvius  seinen 
Kaiser  Friedrich  III.  von  dem  allgemeinen  Tadel  gegen  die 
Fürsten  ausgenommen.*)    In  der  Ausführung  mul'ste  Barclay 

*)  S.  72i*. 
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xicHacli  voll  der  ^^)^la^"('  aliwciclu'ii.  weil  ci'  dir  aiil'liiblisclien 
und  klassischen  Citateii  IxTiilicndc  I Jeweisfiilirung  nicht  bei- 
behalten durfte.  Indessen  stinnueu  aucli  viele  Einzelheiten 
überein. 

Das  Motiv  von  der  Feldflasche  stammt  aus  Mantuans 
neunter  Ekloge  S.  200: 

I\ku1;i  piviido.  fluet  melius  post  pocnla  siTiim. 

Auch  das  heranziehende  Unwetter  benutzt  schon  Mantuan 
in  seiner  zweiten  und  dritten  als  Öchluls. 

Die  zweite  Ekloge  giebt  ein  weiteres  Gespräch  über 
denselben  Gegenstand.  Cornix  weist  nach,  dals  auch  Ver- 
gnügen bei  Hofe  nicht  zu  finden  sei.  Der  Stotf  wird  der- 
gestalt eingeteilt,  dals  nacheinander  von  den  fünf  Sinnen 
die  Rede  ist,  für  welche  man  einen  Genufs  erstrebt.  Die 
Anlehung  an  Sylvius  ist  hier  eine  etwas  engere.  So  kann 
es  sich  z.  B.  der  englische  Dichter  gelegentlich  nicht  ver- 
sagen, auch  A^on  der  Gelehrsamkeit  seines  Originals  etwas 
zum  besten  zu  geben: 

But  Livius,  Salust.  and  Quintus  Curcius, 
Justinian,  Plutarche,  and  Suetonius, 
With  these  noble  auctours  and  many  suche  mo, 
In  this  tinie  Cuurtiers  will  nothing  have  to  do, 

worauf  der  andre  erstaunt  ausruft: 

Comix,  where  hast  thou  these  stränge  namcs  sought? 

Die  Bekanntschaft  mit  Vergil  verrät  Barclay  an  folgen- 
der Stelle: 

Onions  or  garlike,  which  stamped  Testilis, 

Nor  yet  swecte  leekes  mayst  thou  not  eate  y-wis. 

Vergleiche  Vergil  E.  II  v.  10  f. : 

Thestylis  et  rapide  fessis  messoribus  aestu 
Alia  serpullunique  herbas  confundit  olcntis. 

In  der  dritten  Ekloge  holt  Cornix  nach,  w^as  in  den 
anderen  beiden  Gesprächen  etwa  noch  nicht  erwähnt  ist.  Er 
spricht  von  dem  unbe(piemen  und  unappetitlichen  Xachtlagei' 
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und  der  unsicheren  Wolmun«»:  der  Höflinge,  von  der  Bestech- 
lichkeit der  eintiulsrcichen  Personen,  von  den  Leiden  des 
Krieges,  des  Stadtlebens  u.  dergl.  mehr,  besonders  aber  von 
den  Gefahren,  denen  der  ('harakter  des  Menschen  bei  Hofe 
ausgesetzt  ist.  Auch  hier  folgt  er  S3dvius.  Doch  hat  er 
die  Schilderung  des  Kriegslebens  wesentlich  gekürzt  und 
die  allzu  gelehrten  Auseinandersetzungen  weggelassen.  J^e- 
sonders  gerne  folgt  er  seinem  Vorbilde  in  derben  Schilderungen. 
So  schreibt  z.  B.  Sylvius  über  die  Betten: 

Si  plunias  fueris  assecutus,  ad  podiculos,  pulices,  culices,  et  alias 
infinitas  vel  mordentes,  vel  deterrime  foetentes  be.stiolas  te  praepara; 
nunquam  solus  dormies,  nisi  cum  socium  cuperes.  Linteaincnta  imiminda, 
foetida,  lacerata,  et  quibus  iiuperrime  jiestilentia  sunt  mortui,  tibi  dubuiitur. 
Comes  adjunj^itur  scabiosus,  qui  so  tota  iiocte  fricabit:  alius  tussitabit: 
alius  foetido  flatute  perurgebit. 

Ebenso  unappetitlich  geht  es  weiter.  Vergleiche  man 
Barclay : 

But  if  it  fortune  thou  lye  within  some  towne, 

In  bed  of  fethers  or  eis  of  easy  downe. 

Then  iiiake  thee  ready  for  flyes.  and  for  gnattes, 

For  lise,  for  floas,  punaises,  mise  and  rattes. 

These  shall  with  biting,  witb  stinking.  din  and  sound, 

Make  thee  worse  easenient,  than  if  thou  lay  on  ground, 

And  never  in  the  court  shalt  thou  have  bed  alone, 

Save  when  thou  woulde.st  moste  gladly  lye  with  ono. 

Thy  shetes  shal  be  uncleane,  ragged,  and  rent, 

Lothly  unto  sight,  but  lothlyer  to  cent, 

In  which  some  other  departed  late  before 

Of  the  pestilence,  or  of  some  other  sore. 

Wo  Cornix  bei  Barclay  auf  das  Stadtleben  zu  sprechen 
kommt,  bricht  er  kurz  ab: 

After  of  this  raay  we  have  communication 
Of  cities  and  of  their  vexation. 

Auch  hierin  sehe  ich  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht,  dafs 
die  fünfte  Ekloge  vor  der  dritten  geschrieben  ist.  Denn 
sonst  würde  er  nicht  auf  jenes  Gedicht,  in  dem  er  dit' 
Schlechtigkeit   der  Städter   behandelt,   hier  anspielen.      Er 
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mufs  aber  bereits  die  Absicht  gehabt  liabcn.  (It'iiisellx'ii  einen 
späteren  Platz  in  (1(m-  Reilie  der  P^klof^cn  anzuweisen. 

In  den  di«'i  ersten  Kklo^^en  sehe  icli  nocli  im  allirenieinen 
eine  Anh'hnun«^  an  3Iantuans  IVelmik.  Es  sind  in  aUen  drei 
Gedichten  dieselben  Personen,  welche  denselben  Gegenstand 
behandeln.  Das  ist  in  Mantnans  ersten  drei  Eklogen  der 
Fall,  sonst  aber  nicht  gewöhnlich. 

Die  sämtlichen  antiken  Namen,  welche  bei  Barcia}' 
vorkommen,  sind  aufser  Menalcas,  auch  bei  ]\Iantuan  zu 
finden.     ^lantuans  Vers: 

Thestyli-s  et  Phyllis,  Galatoa,  Neacra.  Licori.s  — 

S.  116,  E.  IV.,  enthält  alle  antiken  weiblichen  Namen,  welche 
meines  Wissens  bei  Barclaj'  vorkommen. 


Nachdem  wir  uns  im  einzelnen  das  Verhältnis  von 
Barclays  Eklogen  zu  ihren  Vorbildern  vergegenwärtigt  haben, 
erübrigt  es  noch,  den  litterargeschichtlichen  Gewinn  aus 
unserer  Untersuchung  in  wenigen  Worten  zusammenzufassen. 

Alexander  Barclay,  welcher  schon  vorher  durch  Über- 
setzungen aus  dem  Lateinischen  eine  gewisse  Gewandtheit 
in  der  Aneignung  und  I'bertragung  lateinischer  Texte  er- 
worben hatte,  machte  um  das  Jahr  1514  den  Versuch,  die 
humanistische  Mode -Dichtart  der  Ekloge  in  die  englische 
Litteratur  zu  verpflanzen.  Doch  gelang  es  ihm  nicht,  die- 
selbe auf  die  Dauer  bei  seinen  Landsleuten  beliebt  zu  machen. 

Wenn  auch  einzelne  Anspielungen  beweisen,  dafs  Vergil 
ihm  bekannt  gewesen  ist,  so  war  doch  Mantuan  sein  eigent- 
liches Vorbild.  Mit  dessen  Eklogen  stimmen  die  Barclays 
stets  in  der  ganzen  Technik  und  in  ihrem  derben  satirischen 
Tone  überein. 

Barclay  dichtete  zuerst  seine  fünfte  Ekloge,  die  vom 
Städter    und    Landmanne-,    im    engsten    Anschlufs    an    eine 
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Mantuansclit',  die  er  von  kleinen  Abweicliungen  abgeselien 
nur  unter  Benutzunfj:  einer  anderen  Stelle,  die  ebenfalls  von 
Mantnan  herrührt,  erweiterte.  p]r  liefs  hierauf  die  vierte 
Kkloge  folgen,  die  vom  reichen  Manne  und  vom  armen 
Dichter,  eine  etwas  freiere  Nachahmuno;  Mantuans,  flocht 
aber  in  dieselbe  zwei  Lieder  ein,  von  denen  das  zweite  eine 
Totenklage  enthält  und  in  seiner  Form  sich  den  volkstiim- 
lichen  englischen  Allegorien  anschlielst.  Nachdem  er  sich 
so  der  Technik  ^lantuans  bemächtigt  hatte,  dichtete  er  in 
derselben  die  Eklogen  1  bis  3  über  das  Leben  bei  Hofe, 
deren  Stoff  er  aus  einem  Traktat  des  Aeneas  S3ivius  entnahm 
und  nur  hier  und  da  mit  Mantuanischen  ^Motiven  belebte. 

Dr.  Oswald  Reissert. 


Ilie  Aufgabe  der  modernen  Fliilologie  in  der  liegenwart. 

Die  Aufforderung  der  Veranstalter  der  ersten  Versamm- 
lung- deutscher  Neupliilologen:  wei-  geneigt  sei.  zu  der  Be- 
grülsungssdirift  einen  Beitrag  zu  liefern,  möge  ihnen  dies  zu 
erkennen  geben,  hat  mich  veranlalst,  obigen  Gegenstand  zur 
Behandlung  vorzuschlagen.  Derselbe  hat  mir  schon  lange  am 
Herzen  gelegen,  und  mir  ist.  als  sei  die  Zeit  durchaus  ge- 
kommen, um  einmal  eine  Art  Facit  dessen  zu  ziehen,  Avas  bishei" 
erreicht,  und  den  Versuch  zu  machen  testzustellen,  was  nun 
weiter  zu  erstreben  sei.  In  mehr  als  einer  Hinsicht  ist  dies 
allerdings  wohl  schon  geschehen:  wir  haben  der  Schriften  nicht 
wenige,  welche  die  Aufgabe  der  modernen  Philologie  nach  dieser 
oder  jener  Richtung  hin  zu  bestimmen  bemüht  sind.  Eigent- 
lich ist  dies  je  mehr  oder  weniger  der  Zweck  all  der  grofsen 
Zahl  von  Reformschriften,  welche  in  den  letzten  Jahren  ver- 
öifentlicht,  wie  auch  der  Besprechungen  und  Betrachtungen, 
die  von  den  Fachblättern  diesen  Dingen  gewidmet  worden 
sind.  An  einer  kurzen  und  knappen  Zusanmienfassung  aber, 
einer  Art  Programm  des  Ganzen,  scheint  es  mir  noch  zu 
fehlen.  Allerdings  könnte  man  mit  gutem  Rechte  fragen, 
wie  so  ich  mich  berufen  fühle,  diese  am  Ende  nur  von  mir 
empfundene  Lücke  auszufüllen,  und  ich  kann  dann  weiter 
nichts  vorbringen,  als  dals  ich  bis  jetzt  vergebens  gewartet, 
dafs  ein  Berufnerer  eintrete,  und  dals  man  mir  hier  und  da 
bestätigt  hat,  es  sei  eine  solche  Feststellung  wohl  zu  wünschen. 
Doppelt  ungünstig  gestaltet  sich  die  Sache  für  mich  noch 
dadurch,  dals  ich  während  der  Ferien  abseits  von  dem 
mir   sonst   zu  Gebote  stehenden  Material   so  gut   wie  ganz 
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auf  mit'li  alh'in   angewiesen  bin,  und  dals  ich  deshalb  erst 
leclit  um  Nachsicht  zu  bitten  Veranlassung  habe. 

Nun  wollte  es  mir  scheinen,  als  wenn  es  das  Ratsamste 
sei,  zunächst  zu  bestimmen,  welche  Anforderungen  nach  dem 
jetzigen  Stand  der  Dinge  an  einen  Schüler  gestellt  werden 
können  und  sollen,  und  daraus  abzuleiten,  was  der  Lehrer 
selbst  zu  leisten  habe,  sowie  welche  Vorkehrungen  zur  Aus- 
bildung des  Lehrers  auf  der  Hochschule  zu  treffen  seien. 
Daneben  werden  sich  noch  einige  Forderungen  einstellen 
in  bezug  auf  allerlei  Hilfsmittel  und  Stützen  des  Studiums 
und  der  Arbeit,  und  es  dürfte  wohl  auch  an  einer  Ver- 
anlassung zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Zweck- 
mälsigkeit  der  gegenwärtigen  Einrichtung  unseres  Schul- 
wesens nicht  mangeln. 

Fassen  wir  also  zimächst  die  Forderungen  ins  Auge,  welche 
nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  an  einen  Schüler  gestellt 
werden  können  und  sollen.  Ich  sehe  dabei  ab  von  Einzel- 
bestimmungen für  die  verschiedenen  Schularten  und  suche 
eine  Form  zu  finden,  welche  gestattet,  innerhalb  ihres  Eahmens 
alles  Erforderliche  zusammenzufassen,  so  dafs  sich  dann 
leicht  für  jede  einzelne  Schule  das  ihr  Zufallende  bestimmen 
läfst.  Den  von  den  preufsischen  u.  a.  amtlichen  Lehrplänen 
zwischen  Französisch  und  Englisch  in  bezug  auf  Behandlung 
und  Lehrziel  festgesetzten  Unterschied  ziehe  ich  auch  nicht 
weiter  in  betracht,  da  meines  Erachtens  das  Grammatistisch- 
logisch-formalistische  der  bisherigen  Behandlung  des  Latei- 
nischen schon  bei  dieser  Sprache  selbst  sich  schwerlich  mehr 
wird  lange  halten  lassen  und  der  Versuch,  ihm  am  Real- 
Gymnasium  u.  s.  w.  im  Französischen  eine  weitere  Stätte  zu 
sichern,  vor  der  sich  immer  mehr  Bahn  brechenden  korrekteren 
Auffassung  von  Wesen  und  Zweck  des  Sprachunterrichts 
nicht  bestehen  kann.  Ich  bestimme  also  für  Französisch 
wie  für  Englisch  die  Forderungen,  welche  an  den  Schüler 
zu  stellen  sind,  als  folgende: 
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1)  korrekte  Aussprache; 

2)  korrektes  Lesen; 

8)   korrektes  8clireil)eii; 

4)  Bekanntschaft  mit  den  hervorstechendsten  sprachlichen 
Eij^entUmliclikeiten,  Gewölinung,  diese  Eigentümlich- 
keiten unter  einander  und  in  den  verschiedenen  Sprachen 
zu  vergleiclien  und  auf  ihre  Gründe  zu  prüfen; 

5)  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  grammatischen 
Erscheinungen  u.  s.  w.,  wie  bei  4: 

ß)   einige  Vertrautheit  mit  dem  Leben,   den  Sitten,   Ge- 
bi'äuchen.  Einrichtungen  des  französischen  (englischen) 
Volkes  in  der  Gegenwart; 
7)   eine    gewisse    Vertrautheit    mit    der    geschichtlichen 
Entwickelung  des  betr.  Volkes  in  politischer,  kultui- 
geschichtlicher  und  litterargeschichtlicher  Hinsicht,  mit 
besonderer   Berücksichtigung   der   in   dieser  Hinsicht 
wichtigen,  klassischen  Zeiträume. 
Diese  sieben  Punkte  mögen  ausreichen,  sind  aber  aller- 
dings so  allgemein  gefafst,  dafs  ein  paar  kurze  Erläuterungen 
nicht  fehlen  dürfen. 

Zu  1.  Korrektheit  der  Aussprache  kann  nur  innerhalb 
der  Grenzen  gefordert  werden,  welche  einerseits  Dialekt 
und  anderseits  die  in  nur  bescheidenem  Mafse  mögliche 
Übung  dem  Schüler  setzen. 

Zu  2.  Korrektes  Lesen  wird  zur  Hälfte  bedingt  durch 
korrekte  Aussprache,  zur  Hälfte  durch  Kenntnis  der  ge- 
bräuchlichen Rechtschreibung.  Dafs  sich  zur  Erzielung  der 
ersteren  der  Gebrauch  phonetisch  geschriebener  Texte  kaum 
umgehen  lasse,  scheint  zur  immer  allgemeineren  Ansiclit 
zu  werden.  Docli  dürfen  die  Schwierigkeiten,  welclie  hier- 
mit verknüpft  sind:  die  ungemeine  Verschiedenheit  der  bis 
jetzt  vorgesclüagenen  phonetischen  Umschriften,  die  (trotz 
der  glänzenden  Fortschritte)  bei  der  Jugend  dieser  Wissen- 
schaft unvermeidliche  Unsicherheit  und  ^leiuungsverschieden- 
lieit  selbst  in  den  wichtigsten  Fragen,  das  Bedenkliche  zweier 
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(ja  beim  tlbergang  zu  aiulpron  Lelirern  oder  Schulen  noch 
mehrerer)  Schriften  u.a.m.  nicht  zu  unterschätzen  sein.  Jeden- 
falls ist  darauf  hinzuwirken,  dals  die  phonetischen  Um- 
schriften, welche  in  der  Schule  gebraucht  werden,  so  einfach 
wie  Hiöglich  seien  (wobei  eine  l^erUcksichtigung  des  Dialekts 
der  betr.  Gegend  nicht  ausgeschlossen  ist),  und  dal's  alles 
aufgewandt  werde,  die  Bemühungen  um  Reform  der  üblichen 
Rechtschreibung  zu  stützen  und  zu  lordern. 

Zu  3.  Korrektes  Schreiben  bedingt  nicht  blofs  korrektes 
Sprechen  und  Lesen,  sondern  auch  Übung  des  Ohres  in  Er- 
fassung des  fremden  Lautes. 

4  und  5  wollen  dafür  sorgen,  dafs  der  übermittelte 
Stoff  auch  in  ein  gewisses  System  gebracht  werde.  Doch 
sollen  die  Ausdrücke  „hervorstechendsten"  und  „wichtigsten" 
andeuten,  dal's  das  Systematische  in  der  Schule  nur  einen 
bescheidenen  Platz  zu  beanspruchen  hat;  dafs  es  vor  allem 
auf  die  Dinge  selbst  ankommt.  Jeder  gewissenhafte  Haus- 
halter wird  seinen  Besitz  in  Ordnung  halten;  es  wird  ihm 
aber  wenig  helfen,  wenn  er  sich  einen  Arnheim  anschafft, 
ehe  er  etwas  darin  aufzuheben  hat.  So  mag  der  grammatisch- 
logisch Gebildete  ja  wohl  einen  ganz  solide  gearbeiteten 
Schrank  mit  den  schönsten  Fächern  und  der  besten  Rubri- 
zierung in  Formenlehre  und  Syntax  für  die  verschiedenen 
Redeteile  besitzen ;  nur  schade,  die  Fächer  sind  leer,  höchstens 
hier  und  da  der  Boden  bedeckt:  das  Skelett  hat  er,  das 
System;  das  lebende  Wesen,  die  Sprache,  ahnt  er  kaum. 

6  und  7  gehören  eigentlich  zusammen.  Schulen  mit 
kürzerer  Unterrichtszeit,  welche  ihre  Schüler  schon  nach 
vollendeter  II''  oder  11^'  entlassen,  werden  bei  6  Halt  machen 
müssen;  die  andern  fassen  7  hinzu:  neben  der  Lektüre 
geeigneter  Historiker,  im  Französischen  also  das  Siecle  de 
Louis  XIV,  im  Englischen  Shakespeare  (und  Milton).  Hier- 
bei ist  darauf  zu  achten,  dafs  auch  die  Lektüre  solcher 
Schriftsteller  und  die  Betrachtung  solcher  Zeiten  ermöglicht 
werde,   welche  unserm  Volke  litterarisch   und  politisch  be- 
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sonders  -wicliti^  geworden  sind,  also  abgesehen  von  den  Ge- 
nannten z.  li  die  französische  Anfklärung  nnd  Revohition, 
der  englische  Roman  dieses  Jahrhnnderts  u.  a.  Indessen 
kann  die  Vorsicht  nicht  grofs  genug  sein,  mit  welcher  die 
Schriftsteller  und  Schriften  ausgewählt  werden,  und  es  darf 
nie  vergessen  werden,  dafs  die  Jugend  Anspruch  darauf  hat, 
nur  ^rustergUltiges  geboten  zu  bekommen,  dafs  also  die  Be- 
traclitung  \im  Zeiten,  welche  keine  Schriftsteller  ersten 
Ranges  aufzuweisen  haben,  nicht  weiter  zulässig  ist,  als 
dies  etwa  durch  die  Lektüre  von  Lessings  Dramaturgie 
oder  eines  ähnlichen  ^Yerkes  veranlafst  werden  dürfte.*) 
Auch  ist,  wie  bei  4  und  5  ausdrücklicli  hervorgehoben,  hier 
gleichfalls  ein  stetes  Beziehen  und  „Hinüber-  und  Herüber- 
blicken", wie  Lessing  sagt,  am  Platze,  das  nicht  nur  auf 
die  Muttersprache  und  das  Französische  und  Englische  be- 
schränkt bleiben  darf,  sondern  auch  dem  Geschichts-  und 
Geographie-Unterrichte  seine  Stolfe  mit  vorzuschreiben  hat, 
wie  denn  überhaupt  der  Lehi^plan  unserer  höheren  Schulen 
sich  immer  mehr  aus  dem  unorganischen  Neben-  und  Nachein- 
ander zu  einem  organischen  Zusammen-  und  Ineinander- 
arbeiten  gestalten  muls.**) 

Die   sämtlichen   von    mir   aufgezählten   7  Punkte   aber. 


*)  Gänzlich  auszusehlielscn  ist  natürlich  die  Lektüre  aller  Stücke, 
welche  nicht  durchaus  französisch  (englisch)  sind;  also  alle  Anekdoten  von 
Alexander  und  Cäsar,  dem  Rabbi  Meir,  Kosciuszco,  den  Indianern  und 
Tataren  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  von  Übersetzungen  ganz  zu  schweigen. 

**)  Man  wird  tadeln,  dafs  ich  kein  Wort  sage  über  das  Sprechen- 
Icrnen  der  fremden  Sprache  in  der  Schule.  Indessen  scheint  mir.  dafs 
sich  dieses  gleich  allen  andern  besonderen  Übungen  und  Veranstaltungen 
des  Unterrichts,  auf  die  einzugehen  es  schon  an  Eaum  fehlte,  notwendig 
aus  den  angeführten  7  Punkten  ableiten  lasse.  Wenn  der  Unterricht 
konsequent  die  Erlernung  der  fremden  Sprache  als  Hauptzweck  verfolgt, 
so  wird  dabei  selbstverständlich  auch  eine  gewisse  Übung  im  Sprechen 
stattfinden  müssen.  Doch  ist  wohl  angezeigt,  dafs  man  die  Umgangs- 
und Alltagssprache  nicht  allzusehr  in  den  Vordergrund  stelle;  denn  ihre 
Erlernung  in  der  Schule  ist  schwer,  während  sie  bei  richtiger  Vorbereitung 
nachher  im  Leben  leicht  genug  wird.  Das  wichtigste  aber  ist.  dafs  man 
in  d;xs  Geistesleben  des  betr.  Volkes  einen  Einblick  erhalte. 
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welclie  nicht  etwa  nacheinander  im  Unterrichte  zu  l)ehan(h'ln 
sind,  sondern  auf  deren  Erreichung,  bezw.  V^orbereitun«^-  V(»iii 
ersten  Auoenblicke  an  mit  Konsetiuenz  liiiizuarbeiten  ist, 
werden  wenig  oder  nichts  zu  bedeuten  haben,  wenn  der 
Lehrer  nur  darauf  ausgeht,  dem  Schüler  Kenntnisse  zu  über- 
mittehi,  iliii  zum  Beliälter  einer  gewissen  Masse  positiven 
Wissens  zu  maclien.  Der  ganze  Unterriclit  nuifs  viehnelir 
darauf  hinzielen,  dals  der  Schüler  selbst  Interesse  an  dei-  Sache 
gewinne,  dals  er  selbstthätig  werde  und  das  in  der  Schule 
Gelernte  auch  aufs  er  der  Schule  und  nach  der  Schule  zu 
befestigen,  zu  ergänzen,  zu  vertiefen  suche.  Er  mufs  die 
Sache  treiben,  weil  sie  ihm  lieb  geworden  ist,  um  der  Sache 
willen,  und  das  ist  dann  der  vielberufene  Idealismus,  den 
keinesw^egs  die  Beschäftigung  mit  irgend  welchen  bestimmten 
Fächern  bringt  mit  gleichsam  magischer  Gewalt:  sondern 
der  jeder  Thätigkeit,  jedem  Streben  inne  wohnt,  die  sel))stlos 
auf  die  Sache  selbst  gerichtet  sind,  wobei  der  Mensch  sein 
Ich  vergifst  und  nur  die  Förderung  des  Ganzen  sucht.  Wir 
haben  bisher  in  der  Schule  viel  zu  sehr  die  Gewalt  des 
Stofflichen  überschätzt  und  viel'  zu  wenig  an  den  Geist  ge- 
dacht, der  das  alles  zu  seinem  Eigentume  machen  und  dabei 
doch  eine  einheitlich  in  sich  begründete  Persönlichkeit  werden 
soll.  Hier  bleibt  noch  eine  ungeheure  Menge  Arbeit  zu  thun, 
zu  der  kaum  ein  Anfang  gemacht  ist.  Einer  der  wichtigsten 
Punkte  ist  dabei,  dafs  endlich  einmal  den  Lehrern  klar 
werde,  dafs  mit  ihrer  Ausbildung  als  Fachleute  erst  die 
Vorbildung  geschaffen  ist  zur  Erreichung  dessen,  was  sie 
sein  und  leisten  sollen;  dann  kommt  erst  noch  die  Ausbildung 
als  Lehrer:  sie  müssen  lernen  aus  der  Fachwissenschaft 
eine  Schulwissenschaft  machen  und  diese  als  geschulte 
Pädagogen  ihren  Schülern  ül)ermitteln  und  nie  vergessen, 
dafs  sie  zugleich  auch  Erzieher  sind,  dafs  ihnen  also  neben 
der  Pflege  der  Schulwissenschaft  auch  die  des  Schul lebens 
obliegt,  dafs  sie  auch  für  die  Charakterentwickelung  ihrer 
Zöglinge  Sorge  zu  tragen  haben. 


38 

lliciinit    wiiit'   icli   sclion   bei   dein  zwcilcii   I'miktc:    den 
Fordeiimgeu,  welche  au  den  Lehrer  zu  stellen  sind,  aiij!:elan{i:t 
Dieselben  sind  durdi  das  Vorauffrep^anfrene  schon  vollständi^j: 
bcstinimt  nnd  lassen  sich  in  Kürze  erledigen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Lehrer  die  Kennt- 
nisse, welche  er  dem  Schüler  übermitteln  soll,  selbst  besitze 
und  darüber  hinaus  sein  Fach  so  beherrsche,  dafs  er  überall 
aus  dem  Vollen  schöpfen  und  mit  Sicherheit  und  Klarheit 
sein  Ziel  verfolgen  kann.     Fa'  muls  also 

1)  mit  der  Phonetik  und  deren  Flrgebnissen  und  Fort- 
schritten ausreichend  bekannt  sein,  um  die  charakteristischen 
Lautunterschiede  des  Französischen  (Englischen)  vom  Deut- 
schen seinen  Schülern  praktisch  (und,  soweit  unbedingt  er- 
forderlich ist,  auch  theoretisch)  klarzumachen,  vorzuführen 
und  einzuüben: 

2)  die  lebende  französische  (englische)  Sprache  (Sprach- 
schatz wie  Grammatik)  sowohl  in  ihrer  Alltags-  wie  littera- 
rischen Erscheinung  ausreichend  kennen  und  in  gewissem 
Maise  beherrschen; 

3)  das  gegenwärtige  Leben  (Sitten,  Gebräuche  u.  s.  w.^ 
des  französischen  (englischen)  Volkes  genauer  studiert  und. 
wenn  irgend  möglich,  durch  eigene  Anschauung  kennen  ge- 
lernt haben: 

4)  die  französische  (englische)  Sprache  aucli  in  ilner 
geschichtlichen  Entwickelung  studiert  haben  und  im  stände 
sein,  die  Erscheinungen  der  lebenden  Sprache  (soweit  mög- 
lich) geschichtlich  zu  erklären.  Er  muls  zu  diesem  Zwecke 
die  klassischen  Schriftsteller,  ebenso  wie  die  ältesten  Schrift- 
denkmäler, eingehend  behandelt  haben,  mit  den  verbindenden 
Zeiträumen  ausreichend  bekannt  sein  und  eine  allgemeine 
sprachwissenschaftliche  Bildung  besitzen,  welche  ihn  befähigt, 
über  sein  Spezialfach  hinaus  sich  zu  orientieren  und  ein 
Urteil  zu  bilden: 

5)  auch  mit  der  politischen  und  Kulturgeschichte  des 
fianzösischen  (englischen)  Volkes  so  weit  vertraut  sein,  dals 
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ihm  bei  der  Iiiteipretiitiüii  der  Schriftsteller  die  Erkläriin«^ 
bezüglicher  Stellen  entweder  aus  eigenen  Kenntnissen  tn- 
niüglicht  ist,  oder  er  bei  besonderen  Schwierigkeiten  im 
stände  sei,  sich  der  erforderlichen  Hilfsmittel  mit  Verständnis 
zu  bedienen; 

6)  ausreichende  allgemeine  und  spezielle  Schulung  in 
pädagogischen  Dingen  besitzen,  um  sowohl  in  bezug  auf 
Übermittelung  und  Erzielung  der  erfordei-lichen  Kenntnisse 
nach  richtigen  pädagogischen  Normen  zu  verfahren,  wie 
auch  im  allgemeinen  seine  Stellung  als  Lehrer  und  Erzieher 
im  Organismus  der  Schule  gebührend  auszufüllen  (dies  ist 
schon  vorher  S.  37  erwähnt) ; 

7)  ständig  bemüht  sein,  die  Entwickehmg  seiner  \\'issen- 
schaft  nach  den  verschic  denen  Seiten  hin  zu  verfolgen  und 
Fühlung  mit  derselben  zu  behalten. 

Die  in  Punkt  1  ausgesprochene  Forderung  ist  jetzt  so- 
weit durchgedrungen,  dafs  die  Kreise,  welche  sich  ihr  ver- 
schliefsen,  kaum  mehr  in  betracht  kommen  können.  Es  sind 
dies  durchgehend  nur  ältere  Herren,  die  sich  gegen  die 
„Neuerungen"  sträuben  („das  war  doch  früher  nicht"),  weil 
ihnen  ein  Herausgehen  aus  alten  gewohnten  Bahnen  und 
ein  Eingehen  auf  unsichere,  schwankende  Versuche  zuge- 
mutet wird,  das  die  Gemütlichkeit  ihi-es  Daseins  und  die 
Zufriedenheit  mit  den  von  ihnen  erzielten  „Leistungen"  allzu 
sehr  stört,  um  nicht  als  „verfrüht"-,  „unreif",  „verfehlt", 
„überstürzt"  u.  s.  w.  abgelehnt  und  verurteilt  zu  werden. 
Am  breitesten  scheint  sich  diese  gemütliche  Selbstzufrieden- 
heit auf  dem  Gebiete  des  Mädchenschulwesens  zu  machen, 
wo  immer  noch  Plötz  und  Plate  ihr  Eegiment  fast  unbe- 
stritten führen  und  ersterer  jetzt  sogar  durch  eine  Über- 
arbeitung zu  neuer  Lebensfrische  aufgemuntert  werden  soll, 
während  man  dies  bei  letzterem  nicht  einmal  für  nötig  zu 
erachten  scheint. 

In  Punkt  2  und  3  sind  die  Ausdrücke  „annähernd",  „in 
gewissem  Mafse",    „wenn    irgend   möglich"    (wie   früher   bei 
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den  Kdidcnmiicii  für  die  Scliiilci-  „licrvoistccliciulste",  ^wicli- 
tip:ste",  „eine  s*^wisse",  „einige")  absichtlich  gewählt,  ^\'ie 
('S  bislicr  nur  verli;iltnisniärsi<r  wenigen  möglich  war,  ins  Aus- 
land zu  gtdien  und  noch  wenigeren  von  dem  Aufenthalte 
di-aulsen  den  vollen  Nutzen  zu  ziehen;  so  wird  auch  künftig 
selbst  bei  wesentlich  gebesserten  Verhältnissen  eine  Grenze 
gezogen  bleiben,  welche  zu  überschreiten  Büttel.  Verhältnisse 
und  Begabung  gar  manchem  nicht  möglich  machen  werden, 
oline  dafs  deshalb  gesagt  wäre,  er  sei  als  Lehrer  unverwend- 
bar. Im  Gegenteil,  je  mehr  sich  unser  Fach  entwickelt,  je 
besser  die  Verhältnisse  an  Schulen  und  Hochschulen  liegen, 
je  ausgiebigere  und  brauchbarere  Hilfsmittel  dem  Schüler, 
Studenten  und  Lehrer  zu  Gebote  stehen:  um  so  viel  leichter 
wird  es  auch  Averden,  selbst  im  Inlande  solche  Kenntnisse  zu 
erwerben,  welche  eine  erfolgreiche  Lehrthätigkeit  ermög- 
lichen. Der  strebsame  Lehrer  wird  dann  schon  selbst  jede 
Gelegenheit  benutzen,  um  durch  Verkehr  mit  Ausländern, 
Ferien-  oder  X^rlaubsreisen  ins  Ausland  u.  s.  w.  die  Lücken, 
welche  sich  ihm  fühlbar  machen,  auszufüllen.  AVer  aber  nicht 
strebsam  ist,  dem  wird  auch  das  Ausland  herzlich  wenig  helfen. 
Punkt  4,  5  und  7  werden  auf  keinerlei  Widerspruch 
stofsen,  sie  sind  wohl  allgemein  anerkannt.  Punkt  6  aber, 
auf  den  ich  schon  vorher  zu  sprechen  gekommen,  ist  zwar 
auch  schon  sonst  einigemale  berührt  worden;  man  hat  ein- 
gesehen, dafs  der  zukünftige  Lehrer  nicht  bld fs  als  Fach- 
mann, sondern  auch  als  Lehrer  geschult  werden  müsse:  in- 
dessen haben  sich,  soweit  ich  gesehen  habe,  die  kühnsten 
Forderungen  (Breymann-Klinghardt)  bis  jetzt  nicht  weiter 
verstiegen,  als  dals  ein  im  praktischen  Lehramte  erprobter 
Faehmann  neben  dem  Facli[)rofessor  von  l^niversitätswegeu 
eine  Art  theoretischer  Unterweisung  in  der  Praxis  des  modern- 
fremdsprachlichen Unterrichts  erteile,  wobei  auch  ein  Hos- 
pitieren in  dessen  Unterrichtsstunden  wohl  als  möglich  und 
wünschenswert  mit  in  betracht  kam.  Das  ist  aber  nur  ein 
dürftiger    Notbehelf.      Soll    sich    denn    nach    wie   vor  jeder 
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Lehrer,  der  studiert  hat.  V(»ii  dem  ersten  besten  \'olksschul- 
lelirer  beschlinien  lassen,  wenn  es  sich  um  Psychologie  und 
Pädag'ojiik  handelt?  Vm\  dabei  sind  doch  die  Leistungen 
der  Volksschullehrerseminare  auf  diesem  Gebiete  herzlich 
bescheiden.  Wir  aber  begnügen  uns  zum  grolseii  Teile  damit, 
dal's  wir  vor  dem  Examen  ein  paar  Tage  lang  uns  irgend  ein 
Leittadehen  der  Fsjadudogie  einpauken  —  mit  der  Pädagogik 
kommen  wir  meist  nicht  einmal  dazu,  und  hernachmals  unter- 
richten wii'  frisch,  fronnn,  fröhlich,  frei,  so  wie  wir  glauben, 
dal's  von  unseren  Lehrern  die,  die  wir  für  gut  hielten,  es 
gethan,  und  bilden  uns  vielleicht  auch  so  nach  und  nach 
unsere  „eigene  Methode".  Dies  ist  einer  der  schlimmsten 
Schäden  unserer  gegeuAvärtigen  Ausbildung,  der  vor  allem 
versclmldet  hat,  dal's  so  viel  über  Überbürdung  in  der  Schule 
geklagt  wird.  Deshalb  müssen  wir  uns  gewöhnen,  das  Studium 
der  Ethik,  Psychologie,  Pädagogik  als  einen  integrierenden 
Teil  der  Vorbereitung  auf  das  Lehramt  anzusehen  und  darauf 
hinzuwirken,  dal's  jede  Hochschule  ein  pädagogisches  Seminar 
und  eine  dazu  gehörige  Übungsschule  erhalte.  Alles  andere 
ist  nur  Notbehelf. 

Und  damit  wäre  ich  schon  mitten  in  der  Erörterung 
dessen,  was  die  Hochschule  zur  Ausbildung  der  zukünftigen 
Lehrer  der  modernen  Sprachen  zu  thun  hat.  Hier  kann  ich 
mich  um  so  kürzer  fassen,  als  von  kompetentester  Seite 
über  diese  Frage  auf  der  Versammlung  gesprochen  werden 
soll.  Die  Hochschule  mufs  eben  dem  Lehrer  in  vollem  j\[arse 
die  Möglichkeit  gewähren,  sich  so  auszubilden,  dal's  er  zu 
leisten  imstande  sei,  was  wir  vorher  von  ihm  fordern  raul'sten. 
Sie  mul's  ihm  die  für  sein  Fachstudium  notwendigen  Vorlesungen 
bieten.*)    Sie  mufs  ihm  gleichfalls  die  Möglichkeit  gewähren, 


*)  Die  Forderung  der  Giefsener  Philologen -Versamiiilung  von  188.') 
auf  Errichtung  zweier  Lehrstühle  erscheint  noch  bescheiden  genug.  Es 
dürfte  sich  wohl  bald  zeigen,  dafs  die  alte,  die  klas,sische  und  die  moderne 
Zeit  jede  ihren  besondern  Vertreter  beanspruchen,  von  denen  Encyklopädie 
und  Methodologie,  wie  Phonetik  wohl  mit  behandelt  werden  können  (.V). 
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die  für  sein  Fach  iitUijicii  llilfsstudicii  zu  iiiaclicn  (Ix's.  in  (Je- 
schichtc  und  Knltnrfrcscliiclitc  sowie  in  all<remeiner  Sprach- 
wiss(Mis(diat't).  nnd  sie  muls.  wie  eben  ansirt^fulirt,  fiir  seine 
Ausbildnnf;  in  der  Piubij^o^ik  nnd  deren  Hilfswissensclialten, 
sowie  für  seine  Anleitung  zum  praktisclien  Unterriclite  aus- 
reichend Sorge  tragen.  Ob  damit  eine  Zweiteilung  des 
Examens  erforderlich  würde,  ist  eine  Frage  für  sich,  die 
wohl  zu  bejahen  sein  dürfte.  Eine  örtliche  Trennung  der 
Unterweisung  in  Pädagogik  und  praktischem  Unterricht  von  der 
Hochschule  (wie  sie  etwa  mit  dem  sogen,  pädagogischen 
Seminar  zu  Kassel  u.  s.  versucht  istl  verspricht  durchaus 
nicht,  das  Nötige  zu  leisten.  Nur  au  einer  Hochschule  selbst 
ist  es  möglich,  die  für  diese  Zwecke  erforderlichen  umfassen- 
den Maisnahmen  zu  treifen,  da  nur  dort  die  Personen  zu 
finden  sein  werden,  welche  einer  solchen  Aufgabe  gewachsen 
sind.  Für  den  Augenblick  werden  sie  selbst  da  noch  meist 
fehlen,  und  es  gilt  also  einstweilen  Aushilfe  zu  finden,  und 
deshalb  sind  die  Vorschläge,  welche  ich  vorher  als  Notbehelf 
bezeichnete,  doch  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen.  Nur  darf 
nicht  unausgesprochen  bleiben,  dafs  sie  eben  nur  dienen 
sollen,  bis  Besseres  an  ihre  Stelle  treten  kann.  —  Mit  der 
Frage  des  Examens  und  der  etwaigen  Teilung  desselben 
hat  man  auch  andere  Fragen  in  Verbindung  gebracht: 
wann  ein  Aufenthalt  im  Auslande  ratsam,  und  wie  der- 
selbe am  besten  zu  nutzen  sei.  So  lange  nur  ein  Examen 
besteht,  ist  es  jedenfalls  am  besten,  nach  demselben  ins 
Ausland  zu  gehen,  und  nur  eine  gewisse  pekuniäre  Unab- 
hängigkeit gewährt  die  Möglichkeit  der  vollen  Ausnutzung 
der  Vorteile  des  Aufenthalts  di-aufsen.  Jedenfalls  aber  wird 
mit  diesem  Aufenthalte  weitaus  nicht  erreicht,  was  damit 
erreicht  werden  soll,  wenn  der  junge  Mann  sich  nicht  ent- 
schliefst, so  lange  er  fort  ist,  auch  wirklich  draufsen  zu 
leben,  mit  den  Bewohnern  des  fremden  Landes  allein  zu 
verkehren,  sich  zu  bemühen,  ihnen  so  nahe  als  möglich  zu 
treten,  in  ihr  Wesen  so  tief  als  möglich  einzudringen.     Des- 
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halb  ist  mit  den  voi{;esclilaf»:enen  Seiniiiarni  in  Paris  und 
Luiidoii  nichts  anzufangen,  und  dvv  Staat  kann  nur  (hinli 
Reisestii)endien  etwas  erreichen,  bei  deren  Verteihmg  aber 
verlangt  werden  muis,  dais  der  Stipendiat  eine  bestimmtf^ 
Aufgabe  löse,  u.  z.  nicht  etwa  Al)schrift  oder  Kullationierung 
von  Texten  u.  dgl.  in  einer  Bibliothek  (wobei  er  von  der 
fremden  A\'elt  so  gut  wie  nichts  zu  sehen  bekommt\  sondern 
etwa  das  Stndium  bestimmter  Laute,  gewisser  Sjjracheigen- 
tündichkeiten,  dieser  oder  jener  Schuleinrichtung  u.  dgl.  m. 
Wird  ein  doppeltes  Examen  gemacht,  so  ist  immer  noch 
fraglich,  ob  der  Anfenthalt  im  Auslande  nicht  erst  nachher 
ratsam  sei:  indessen  kommt  noch  in  betracht,  dafs  die  groisen 
Ferien  sehr  oft  schon  zu  diesem  Zwecke  werden  nützlich 
verwandt  werden  können,  besonders  wenn  das  Experiment 
mehifach  wiederholt  wird.  — 

Eine  weitere  Frage,  welche  sich  noch  an  die  Gestaltung 
des  Universitätsstudiums  knüpft,  ist  die  nach  der  Zweck- 
mäfsigkeit  der  Verkoppelung  des  Französischen  und  Eng- 
lischen in  Studium  und  Examen.  Ziemlich  allgemein  scheint 
man  zu  der  Ansicht  gelangt  zu  sein,  dafs  dieselbe  sich  nicht 
empfehle,  und  wäre  nicht  das  Prüfungsreglement  und  einiges 
andere,  so  griffen  wolil  viele  zu  anderen  Verbindungen. 
Französisch  und  Latein,  Englisch  und  Deutsch,  und  beidemal 
als  Nebenfach  Geschichte  und  im  ersteren  Falle  Deutsch 
(und  Englisch),  im  letzteren  Latein  (und  Französisch)  er- 
scheinen als  das  Natürlichste.  Deutsch  aber,  wenn  nicht 
als  Haupt-,  so  doch  als  Nebenfach,  dürfte  in  keinem  Falle 
fehlen.  Ln  Deutschen  sollte  jeder  Lehrer,  wenn  nicht 
unterrichten  können,  doch  wenigstens  soweit  bewandert  sein, 
um  mit  dem  Kollegen,  der  Deutsch  gibt,  sich  zu  verstehen 
und  Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Der  fremdsprachliche  Unter- 
richt, der  nicht  mit  dem  deutschen  Fühlung  hat,  schwebt  in 
der  Luft.  Dafs  es  an  Beziehungen  auch  zu  den  anderen 
Fächern  nicht  fehlen  darf,  ist  schon  vorher  ausgeliihrt:  in- 
dessen scheue  ich  die  Wiederholuno-  nicht  und  betone  nochmals 
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dii'  äiirscrste  Xotwciidiiikfit .  diils  wii  ciKllicIi  t'iii-  unsere 
liüheren  Schulen  einen  wiikliclien  l.eliriil.iii  schatten,  iu  dem 
aUe  Fäclier  zusamnien  und  in  einander  arbeiten. 

Der  Versuch,  sulclie  Lehrpläne  auszuarbeiten,  wird  auf 
unendliche  Schwierigkeiten  stofsen,  deren  f;:erinfrste  die  «ge- 
naue Bestinnnung  der  für  jede  Klasse  durcliJ^unehnienden 
Pensen,  wie  sie  besonders  die  preufsische  Unterrichtsverwal- 
tuug  beliebt,  wahrlich  nicht  ist.  Im  Verfulge  dieser  Er- 
wägungen aber  wird  sich  erst  mit  I^estinnntheit  zeigen,  ob 
unsere  höheren  Schulen,  so  wie  sie  jetzt  organisiert  sind, 
fortbestehen  können,  oder  ob  Änderungen  möglich,  bezw.  not- 
wendig sind,  und  welcher  Art  dieselben  sein  müssen.  Aller- 
dings ist  der  Streit  hierum  schon  lebhaft  genug  entbrannt 
und  wird  immer  heftiger  werden;  wie  aber  ist  zu  hoffen, 
dafs  irgend  Erspriefsliches  daraus  hervorgehe,  da  die 
Streitenden  immer  von  ganz  verschiedenen,  ja  entgegen- 
gesetzten Voraussetzungen  ausgehen  und  gleicherweise  ganz 
verschiedene  Ziele  anstreben?  Theologen,  Juristen,  Mediziner, 
Philologen  von  allen  Arten.  Natui-wisseuschaftler,  Ingenieure, 
Techniker  u.  s.  w..  u.  s.  w.,  sie  alle  fechten  mit.  jeder  von  seinem 
Standpunkte  aus,  und  über  der  vielen  Stinnnen  disharmoni- 
schem Streite  verstummt,  der  allein  die  Sache  zu  entscheiden 
hat,  wenn  es  sich  um  allgemeine  (nicht  um  Fach-)  Bildung 
handelt:  der  Pädagoge.  Möchte  er  doch  recht  bald  zu  Worte 
kommen  zum  Heile  aller!  —  Inzwischen  wird  zur  Klärung, 
nach  einer  Richtung  hin  wenigstens,  die  Versammlung  der 
Einheitsschulmänner  in  Hannover  jedenfalls  ihr  Teil  bei- 
tragen. 

Nachdem  ich  so.  leider  nur  gar  zu  allgemein  und  summa- 
risch, mehr  mit  Behauptungen  als  mit  li runden  (obwohl  es 
mir  an  diesen  und  an  den  Belegen  dazu  nicht  fehlen  möchte, 
wenn  ich  darauf  eingehen  dürfte  des  Raumes  wegen)  dar- 
zulegen versucht,  was  mir  auf  dem  Gebiete  der  modernen 
Philologie  errungen  scheint,   und  was  noch  zu  erstreben  ist. 
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möchte  ich  duch  iiiclit  sclilielsen.  ohne  noch  einige  praktische 
Folgerimjicii  zu  ziehen,  die  sich  ;iiis  dem  Vorangegangenen 
ziendicli  zwingend  ergeben  diirften.  Icli  meine,  wenn  wir 
sagen,  (h'r  Schiller,  der  Lehrer,  die  Hochschule  müssen  das 
und  das  leisten,  so  müssen  wir  uns  auch  danach  umsehen, 
wie  ihnen  das  möglich  gemacht  werden  soll. 

Dem  Schüler  soll  naturgemäls  zuerst  der  Lehrer  helfen;  sie 
beide  müssen  aber  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Arbeit  gar  viele 
Hilfsmittel  gebrauchen,  welche  ihnen  die  Gegenwart  mehrftich 
gar  nicht,  vielfach  in  sehr  unzureichendem  Mafse  bietet.  Da 
ist  zunächst  Lese-  und  Übungsstoif  nötig;  bis  jetzt  aber  sind 
Lese-  und  Übungsbücher,  welche  Ernst  machen  mit  den 
Forderungen,  welche  unsere  Wissenschaft  heute  an  sie  stellen 
mufs,  kaum  vorhanden.  Es  herrscht  zwar  eine  fieberhafte 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete:  aber  wo  sind  Bücher,  welche 
erm()glichten,  den  vorher  (S.  34)  aufgestellten  7  Punkten, 
soweit  sie  für  ein  Lese-  und  Übungsbuch  Geltung  haben, 
gerecht  zu  werden?  Ein  bischen  Phonetik  (meist  leihweise 
übernommen)  mit  einer,  ohne  irgend  erkennbares  Prinzip 
aus  groisenteils  in  Deutschland  erschienenen  Lehrbüchern 
zusammengestellten  Anzahl  von  Lesestücken,  denen  ein  paar 
Übungen  folgen,  die  noch  ziemlich  nach  alten  Mustern 
schmecken,  das  thut's  freilich  nicht.  So  aber  ist  das  meiste 
gearbeitet,  obwohl  es  a\icli  schon  Ausnahmen  giebt,  die 
wenigstens  in  einem  oder  dem  anderen  Punkte  Ernst  machen. 
Indessen  kleidet  mich  diese  Kritik  schlecht,  da  ich  ja  dem- 
nächst als  Konkurrent  mit  auf  dem  Plan  erscheinen  soll. 
Dann  brauchen  wir  Schulausgaben  von  Autoren,  bez.  Einzel- 
schriften. Auch  hier  wii'd  eifrig  gearbeitet,  und  obwohl  sich 
die  Mehrzahl  noch  nicht  frei  machen  kann  von  Anmerkungen, 
in  denen  die  elementarsten  Regeln  der  Aussprache,  Schrift. 
Grannuatik  breitspurig  verzeichnet  sind,  von  Erklärungen 
selbstverständlicher  Dinge  (mit  weiser  Verschw^eigung  wirk- 
lich vorkommender  Schwierigkeiten),  so  dals  man  das  Getiihl 
bekommt,   der  verehrte  Kollege,   welcher  als  Interpret  auf- 
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tritt,  lialx'  wenif?  Zeit  und  iiiclit  allzu  viel  Fadikenntnis  zu 
seiner  Arbeit  mitgebracht;  so  luiben  wir  doch  auch  reclit 
tüchtip:  trearbeitete  Ausgaben,  von  denen  die  unter  Dick- 
mauns  Redaktion  bei  Kenger  erscheinenden  mir  das  Jiediirfnis 
der  Schule  am  meisten  zu  berücksichtigen  sclieinen  (sie  sind 
allerdings  nicht  alle  gleichmäfsig  gut\  Es  sollte  eigentlich 
besondere  Ausgaben  für  Schüler  und  Lehrer  geben.  Die 
erstereu,  wenn  sie  nicht  blofse  Textausgaben  sind,  können 
sich  nicht  kurz  genug  fassen  mit  ihren  Erläuterungen  und 
dürfen  nichts  geben,  das  der  Lehrer  seilest  geben  kann,  bez. 
selbst  geben  mufs.  Sie  haben  auch  weder  der  Grammatik 
noch  dem  Wörterbuche  vorzugreifen,  sondern  nur  bescheiden 
einzuhelfen,  wo  diese  in  Spezialfragen  die  Antwort  schuldig 
bleiben.  Die  Ausgaben  für  den  Lehrer  aber  müssen  beweisen, 
dafs  ihr  Herausgeber  seinen  Schriftsteller  gründlic-h  kennt. 
Sie  müssen  dessen  eigentümlichen  Sprachgebrauch  durch  An- 
führung von  Parallelstellen  —  zunächst  aus  weiteren  Werken 
desselben  Verfassers,  dann  aus  gleichzeitigen,  dann  aus 
älteren  Autoren  —  illustrieren;  alle  Anspielungen,  An- 
führungen u.  s.  w.,  welche  sich  nicht  aus  den  gebräuchlichen 
Nachschlagewerken  erklären  lassen,  erläutern  und  klarlegen 
und  überhaupt  nichts  versäumen,  um  alles  in  dem  betr.  Werke 
Vorkommende  vollkonnnen  verständlich  erscheinen  zu  lassen. 
Jede  solche  Ausgabe  mufs  als  ein  Beitrag  zur  Erforschung 
der  Sprache  und  des  Wesens  des  betr.  Schriftstellers  und 
seiner  Zeit  dauernden  Wert  besitzen. 

Dann  werden  zur  Einführung  in  die  lebende  gesprochene 
Sprache  auch  Hilfsmittel,  wie  Sweets  englisches  Übungs- 
buch und  Frankes  und  Passys  gesprochenes  Französisch, 
unentbehrlich  sein.  Hiei-  ist  noch  kaum  betretener  Boden 
und  bietet  sich  ein  weites  Feld  fruchtbarer  Thätigkeit. 

An  Grammatiken  und  Wörterbüchern  fehlt  es  zwar  nicht; 
aber  eine  Schulgrammatik,  welche  gegründet  wäre  auf 
den  Sprachgebrauch  bestimmter,   in  der  Schule  gebrauchttu* 
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Autoren*)  und  diesen  knapp  sachlich  erklärte,  ist  noch  nicht 
da,  und  auch  an  einem  unter  o:leichen  Voraussetzungen  ge- 
arbeiteten A\()rterbuche  fehlt  es  noch.  Das  Französische 
ist  hier  allerdings  erheblich  günstiger  gestellt  (vgl.  Lücking, 
Plattner,  Brej'niann,  Kühn,  Baumgartner  -  wann 
wird  Kräuter  erscheinen?  — ;  Sachs)  als  das  Englische, 
dessen  Grammatiken  (^das  wenige  ausgenommen,  das  Yietor 
und  Sweet  bieten)  den  Sprachgebrauch  der  verschiedenen 
Schriftsteller  und  Zeiten  bunt  durcheinander  werfen,  und 
dessen  Schul-Wörterbücher  kläglich  unzuverlässig  sind.  Also 
auch  hier  Arbeit  die  Fülle!  Wie  sehr  sind  unsere  klassischen 
Kollegen  zu  beneiden,  welche  sich  auf  die  Ergebnisse  des 
Fleifses  von  Jahrhunderten  stützen  können,  die  es  mit  einer 
in  sich  vollendeten  und  abgeschlossenen  Sprache  und  Kultur 
zu  thun  haben  (wenn  ihnen  auch  einmal  ein  Schliemann 
u.  a.  etwas  Störung  bereiten),  während  wir  unsere  Wissen- 
schaft zu  erbauen  erst  begonnen  haben  und  uns  obendrein 
mit  den  steten  Veränderungen  der  schwankenden  Gegenwart, 
welche  morgen  schon  zur  Vergangenheit  geworden,  abfinden 
müssen.  Deshalb  ziemt  uns  auch  Fleifs  und  Bescheidenheit, 
damit  wir  nicht  mehr  behaupten  und  versprechen,  als  wir 
zu  leisten  im  Stande  sind.  Wo  haben  wir  z.  B.  ein  Buch, 
das  sich  mit  Lübkers  Reallexikon  und  ähnlichen  Arbeiten 
vergleichen  liefse?  Und  doch,  wie  will  man  eigentlich  ohne 
solche  Hilfsmittel  auskommen  bei  der  Lektüre  und  Inter- 
pretation jedes  beliebigen  Schriftstellers?  Wo  haben  wir 
Speziallexika  (aufser  Schmidts  Shakespeare -Lexikon),  wie 
sie  die  klassischen  Philologen  für  ihre  Sclmlautoren  besitzen? 
An  Spezialgrammatiken  (Shakespeare  auch  hier  wieder  aus- 
genommen) fehlt  es  nicht  minder.     Wir  liaben  also  zu  thun 


*)  Hier  zeigt  sich  wieder,  wie  notwendig  ein  Lehrplan  ist,  damit 
man  endlich  ins  Klare  komme,  welche  Schriften  in  der  Schule  gelesen 
werden  sollen.  Indessen  ist  durch  Aufstellung  der  verschiedenen  Kanons 
immerhin  schon  eine  bedeutende  Klärung  erzielt.  —  Auch  Parallel -(iram- 
matiken  dürfen  nicht  fehlen. 
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genu«!:  iiiul  iiltcr^vnuj;',  um  Hilfsmittel  zu  scliatl'cu.  damit 
unsere  Schüler  ihre  Arbeit  ordentlich  bewältigen  können, 
und  damit  den  Tjehrern  die  Erfullunu-  ihrer  Aufgabe  in  V(dleni 
Malse  ermitglicht  werde. 

Dann  müssen  wir  weiter  dahin  wirken,  dafs  der  Staat 
den  Hochschulen  die  Mittel  gewähre,  um  die  Eini-ichtungen 
zu  trelten,  welche  erforderlich  sind,  um  unser  Studium  zu 
dem  zu  machen,  was  es  sein  soll.  Es  handelt  sich  ja  nicht 
um  grofse  Summen:  aber  auch  diese  werden  wir  nicht  be- 
willigt erhalten,  wenn  wir  nicht  beweisen,  dafs  ihre  Ver- 
wendung für  diese  Zwecke  dem  Staate  hundertfach  Nutzen 
bringt,  dafs  jede  Förderung  des  neusprachlichen  Unterrichts 
dem  ganzen  Kultur-  und  Erwerbs-Leben  zu  statten  kommen 
mufs.  dafs  nicht  zu  unterschätzende  reale  und  ideale  Vorteile 
mit  jedem  Fortschritte  desselben  sicher  verknüpft  sind. 
Wenn  dann  noch  Reisestipendien  in  der  obengenannten 
Weise  gewährt  werden,  über  deren  ordnungsmäfsige  Ver- 
wendung am  besten  auch  durch  die  Hochschulen  Aufsicht 
geübt  wird,  da  ihnen  doch  jedenfalls  meistens  die  Prüfung 
der  Ergebnisse  zufallt;  so  wird  unser  Fach  den  Wettkampf 
mit  anderen  erfolgreich  durchführen,  einen  Wettkampf,  bei 
dem  es  sich  darum  handelt,  dafs  jedes  beweise,  es  sei  be- 
rechtigt und  betähigt  seinen  Platz  einzu;ielinien  in  der  Reihe 
der  Gegenstände,  welche  wir  zur  Ausbildung  unserer  heran- 
wachsenden Jugend  für  notwendig  erachten,  damit  dieselbe 
werde,  was  sie  sein  soll:  ein  Geschlecht,  das  mit  festen 
Füfsen  auf  dem  Boden  der  Gegenwart  steht,  ohne  die  Fühlung 
mit  der  Vergangenheit  verloren  zu  haben:  das  die  Gegen- 
wart versteht  und  begreift  im  Lichte  der  geschichtlichen 
Entwickelung  und  sicheren  Blickes  zielbewulst  der  Zukunft 
entgegenschreitet.   - 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  wiederholt  um  P^ntschuldigung 
bitten,  dais  dieser  Versuch,  der  fast  nur  zusammenfafst,  was 
andre  an  verschiedenen  Orten  früher  und  auch  besser  schon 
gesagt  haben,  kaum  ein  paar  der  Namen  nennt,  auf  die  er 
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sich  stützt.  Mir  stehen  eben  liier  in  den  Ferien  litterarische 
Hilfen  kanni  zu  Gebote,  und  ich  mufs  daher  auf  die  Zusammen- 
stellungen bei  Jiohnemann.  Hornemann  u.  a.  verweisen,  denen 
ich  auch  nicht  leicht  etwas  zuzufügen  hätte.  Im  übrigen 
war  es  ja  meine  Absicht  eine  Zusannnenfassung  dessen  zu 
bieten,  was  -  mir  wenigstens  —  als  Ergebnis  der  eifrigen 
Arbeit  in  unserem  Fache  erscheint,  und  daraus  die  nun  zu 
verf(dgenden  Ziele  zu  entwickeln.  Wenn  mir  dies  nicht  ganz 
mifslungen,  so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  erfüllt. 

Koblenz  (Solingen),  Ende  August  1886. 

F.  Dürr. 


t\m'  Am  Woclisi'l  ikr  Diiilillioiige  {fii  iiiid  oft 
im  Milfeleiio-Iisclieii. 
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1  'ie  ae.  Verbindnnoen  au\  dg,  og,  nach  einoi*  Riclitunp: 
hin  auch  eow^  mic,  mh,  ferner  an.  ng,  og  liahen  im  Mittel- 
(^nglischen  die  Diphthonge  aü  und  ofi  ergeben.  Für  den  Sir 
Gawain  and  the  Green  Kniglit  und  die  sogenannten  ■  Early 
Englisli  Alliterative  Poems  hal)e  ich  den  Wechsel  dieser 
Diphthonge  schon  in  meiner  Dissertation  konstatiert  und  zu 
erklären  versucht.  Auf  den  folgenden  Seiten  soll  die  Unter- 
suchung auf  sämtliche  me.  Dialekte,  mit  Ausnahme  des 
schottischen,  ausgedehnt  werden.  Die  Erklärungsweise  ist 
vielfach  eine  andere  geworden.  Sie  drängte  sich  von  selbst 
auf,  sobald  weitere  Gebiete  durchforscht  wurden. 

Besonders  Denkmäler  aus  dem  14.  Jahrhundert  wurden 
zu  Rate  gezogen.  Hier  ist  man  sicher,  dafs  in  den  fraglichen 
Fällen  überall  Diphthongbildung  stattgefunden  hatte. 

Man  findet  die  von  mir  benutzten  Denkmäler  fast  sämt- 
lich verzeichnet  bei  D.  Behrens:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  französischen  Sprache  in  England  I.  S.  56  (franz.  Studien  V\ 
oder  bei  A.  Sturmfels:  Der  altfranzösische  Vokalismus  im 
Mittelenglischen  bis  zum  Jahre  1400.  Anglia  VIIl.  207, 
zwei  Aufsätze,  die  sich  wohl  in  den  Händen  jedes  Fach- 
genossen befinden  werden,  Ib  dafs  ich  mir  eine  besondere 
Zusammenstellung  der  Denkmäler  ersparen  zu  können  glaubte. 
Die  dortigen  Angaben  über  Entstehungszeit  und  Dialekt  dei- 
Denkmäler  sind  für  die  vorliegende  Arbeit  adoptiert.  i^Mir 
die  wichtigem  unter  ihnen  werden  sie  im  Laufe  der  Unter- 
suchung wiederholt  werden. 
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Als  iintriigliclie  Kiitt^rien  tiir  die.  aus  ()bi<]fen  Verbin- 
dungen entstandenen  Diplithonge  aü  und  on  sind  anzuseilen: 

1.  Die  Reime.  Wenn  z.  B.  ae.  cndwan  =  nie.  knau  und 
knoii,  einerseits  reimt  mit  me.  draa  (dragan)^  andrerseits  mit 
nie.  groü  {gruwan),  oder  doii  {slogon.  von  slmii\  so  ist  im  ersten 
Falle  unzweifelhaft a«,  im  zweiten  unzweifelhafte  zu  sprechen. 
Denn  aus  ae  n  -\-  g  ist  auf  dem  g"esamten  me.  Gebiete  mi, 
niemals  ot<,  aus  ae.  oit\  og,  oh  stets  on,  niemals  au  hervor- 
gegangen. 

2.  Die  Schreibweise.  Falls  überhaupt  Diphthonge 
vorliegen,  wird  man  Schreibweisen  wie  az*),  agh,  nw  wie  aü, 
02,  ogh,  oiv  wie  oü  zu  lesen  haben. 

A\'enn  andere  Verbindungen  als  die  eingangs  aufgezählten 
diesen  Kriterien  zufolge  aü  und  oü  zugleich  geliefert  haben, 
so  haben  wir  es  nicht  mit  einem  allgemeinen,  für  eine  ganze 
Klasse  von  Wörtern  geltenden  Lautgesetze  zu  tliun,  sondern 
mit  einem  Ausnahmefalle,  dessen  Möglichkeit  oder  Unmöglich- 
keit dargethan  werden  mufs.  Darin  wird  die  negative  Seite 
unserer  Aufgabe  bestehen. 


I. 

Ich  beginne  mit  der  Behandlung  von  ae.  äw.  dg  im 
Mittelenglischen.  Die  daraus  sich  ergebenden  Diphthonge 
'lü  und  Ott  verteilen  sich  auf  die  me.  Dialekte,  den  kentischen 
ausgenommen,  immer  in  gleicher  Weise.  Stets  aü  zeigt  der 
northumbrische  Dialekt.  Pricke  of  Conscience  239.  340: 
knnic  :  draic.  862  :  laiva  (an.  lägr)  :  gnaw  (gnagan).  4145. 
4533  :  kuaice  :  lawa  {lagu).  5546  :  slmoe  (slätv)  :  aive  (an.  agi). 
—  Cursor  Mundi  led.  Morris)  481.  1773  :  laiv  :  mve.  757: 
thraic  (thrdh)  :  draic.  12199  :  taiv  (t)  :  knau. 

Gehen  wir  von  Xorthumbrien  aus  nach  Süden,  so  treffen 
wir  hier  schon  mi  und  oa  im  Wechsel.    Von  den  im  östlichen 


*)  Mit  Rücksicht  auf  Jen  Druck  habe  ich  mir  in  der  ae.  me.  Ortho- 
graphie einige  Freiheiten  genouiuien,  die  man  leicht  erkennen  wird. 

4* 
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Mittclhuidt'  ciitstaiKlciicii  Dciikniält'iii  bdiält  Tlic  Prucess  oi 
tlie  7  sages  (ed.  Weber)  den  nördlichen  Charakter  in  bezu<j 
auf  ati  durchaus  bei.  ct.  841  :  thraive  :  ofdraioe.  1943  :  laiotr. 
slfuce  (slagen,  V.  slean)  1609  :  awe  :  latoe  (Ingu).  Dagegen 
King  Alisaundre  (ed.  Weber)  weist  schon  einige  ganz  nn- 
zweifelliafte  oft -Reime  auf.  2^^n  :  lowh  :  droii(/h  {droit,  von 
draf/an).  48()f).  4486  :  oiven  :  yflowan.  «»/-Reime  cf.  3886.  470"). 
ölilK).  7051.  7768.  Schwieriger  ist  es,  über  den  um  1280  in 
Lincolnsliire  entstandenen  Lay  Havelok  the  Dane  Sicheres  zu 
ermitteln.  Hier  begegnen  zahlreiche  Assonanzen.  Sicher 
scheint  nur  1215  :  thrawe  :  laice  zu  sein.  Wir  dürfen  indessen 
nach  dem  Voi'gange  der  beiden  vorhergehenden  Denkmäler 
schliefsen,  dafs  ou  gegen  aü  fast  gänzlich  verschwand,  zumal 
wenn  wir  noch  die  frühere  Entstehungszeit  des  Lay  in  An- 
rechnung bringen. 

In  den  im  Süden  des  östlichen  Mittellandes  entstandenen 
Denkmälern,  so  im  King  Hörn,  Sir  Orfeo,  ist  zwar  kein  Reim 
mit  aü  oder  mi  gesichert,  doch  wird  sich  weiter  unten  zeigen, 
dals  Oll  allein  hier  gelten  mufs,  wie  der  Kopist  denn  auch 
in  beiden  Denkmälern  thatsächlich  stets  geschrieben  hat. 

Dem  Osten  des  Mittellandes  entsprechen  im  Westen  keines- 
wegs regelmäfsige  an  im  Norden,  regelmäfsige  oü  im  Süden: 
ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  gehen  hier  aü  und  oü  neben- 
einander her.  mit  einem  geringen  Plus  der  an  im  Norden, 
der  OK  im  Süden.  Sir  Gawain  1645  :  knawe  :  drawe.  The 
Pearl  461  :  sawle  :  nanle  (an.  uagli)  :  Faide.*)  Sir  Gawain 
1399  :  lowe  :  innoza  (genöh).  Für  den  Süden  verweise  ich 
auf  Piers  Ploughmau  (C-Text)  und  William  of  Palerne. 

Im  südlichen  Dialekte,  sowohl  im  Westen  i Robert  of 
Gloucester)  wie  im  Osten  (Octavian)  erwarten  wir  oü.  Hier 
zeigt  aber  der  Ayenbite  of  Inwit  (ed.  Morris)  die  Eigen- 
tümlichkeit, dafs  die  stets  an,  dg  stets  Oll  ergeben  hat;  man 
schlage  bei  Morris  nach   z.  B.   blawe.   kuan-a   mit  Kompos., 


*)  Daneben  im  Mittelenglischen  auch  Fouh  «las  auf  Pmoel  zurückgeht, 
cf.  Orni  S()r)2. 
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thraui',  zdide,  andrerseits  ozen,  loz:  wälucnd  Octavian  regel- 
recht 1249  :  bloice  :  knowe  :  rowe  (rdicttn.)  und  Robert  of  Glou- 
cester  410  :  slotce  :  ynou  ^  oder  299  :  hylowe  :  slmvc.  (slöyon) 
aufweist. 

Wia  hat  man  sich  die  Entstehung  dieser  Diphthonge 
an,  oü  aus  «w,  ä(/  ZU  denken?  A\'ie  kommt  es,  dafs  aus  äw, 
(uj  bald  au.  bald  ou  wurde?  Von  der  Behandlung  des  d 
hängt  die  Natur  des  sich  bildenden  Diphthcmgs  ab.  d  fieng 
bekanntlich  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  an,  im  Siiden 
Englands  in  oh  überzugehen.  Laj^anion  (älterer  Text), 
St.  Katherine,  St.  Juliana,  Hali  Meidenhad,  Sawles  Warde, 
"Wohunge  of  ure  Lauerd  haben  noch  «.  Dagegen  in  der 
l*i-oklamation  Heinrichs  III.  vom  Jahre  1258  (bei  Ellis,  0.  E. 
E.  Pr.  IV.)  zeigt  sich  schon  ob  neben  d.  Dieser  Übergang 
mufs  sich  im  Süden  und  im  südlichen  Mittellande  sehr  rasch 
vollzogen  haben;  er  verbreitete  sich  allmälich  nach  Norden, 
machte  im  Osten  vor  dem  alten  Northumbrien  Halt,  im 
Westen  dagegen  trat,  je  weiter  nach  Norden,  ein  schwankender 
Zustand  ein,  ä  behauptete  sich  hier  in  ziemlich  weitem  Um- 
fange neben  oh.  Hemmend  wirkte  in  Northumbrien  von 
vornherein  der  nordische  Charakter  der  Sprache ;  in  Cumber- 
land,  Westmoreland,  Lancashire  mufs  sich  das  nordische 
Element,  ganz  verschieden  von  dem  uordisch-northumbrischen, 
erst  später  geltend  gemacht  haben,  da  es  hier  später  einge- 
drungen ist.  Einen  weitreichenden  Einfluls  übte  hier  über- 
dies Northumbrien  selbst  aus,  das  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  dem  benachbarten  Westen  litterarisch  weit 
überlegen  war. 

Der  Behandlung  des  d  entsprechend  erwarten  wir  in  den 
einzelnen  Dialekten  aü.  o«,  oder  beide  Diphthonge  zusammen. 
Für  Northumbrien  trifft  dies  durchaus  zu.  Im  Pricke  of  C. 
und  Cursor  M.  (Cott.  und  Fairfax -mss.,  gewöhnlich  auch 
Göttingen-ms.)  wird  aü  im  Reime  und  Versinnern  so  kon- 
stant durchgeführt  wie  ä.  Dasselbe  gilt  von  den  Denkmälern 
des  äufsersten  Südens.     Hier  ist  d  immer  =  ho,  somit  auch 
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<hr,  fh/  iiiiiiicr  OH.  So  im  Oct.iviaii.  J\(»b(Mt  (»l^il..  SirOil'ej^ 
Wo  d  in  «It'ii  Dciikiiiiilcni  des  üstliclicii  Mittellandes  sirli 
einige  Male  behauptet  hat  neben  oh,  da  treten  auch  einige 
au  neben  o»  entsprechend  auf.  So  im  Havelok,  K.  Alis., 
den  7  Sages.  Dagegen  in  The  Destruction  of  Troy  (ed. 
I'anton-Donaldson  f.  die  E.  E.  T.  S.),  Sir  Gaw.,  All.  Poems, 
Tiers  ri.  (C-Text),  William  of  Pal.  ist  d  immer  ho  (der 
t'l)erlieferung  nach,  mit  der  wir  hier  allein  zu  rechnen  haben\ 
trotzdem  überwiegt  in  den  ersten  3  Denkmälern  au  bei  weitem, 
in  den  letzten  beiden  freilich  oü.  Wiederum  in  dem  west- 
mittelländisch -  schottischen  Worte  Arthur  (ed.  Perrj'.  E.  E. 
T.  S.  lSf35)  halten  sich  ä  und  ho  einerseits,  aü  und  oft  andrer- 
seits durchaus  die  Wage. 

]\lau  darf  an  der  ungleichen  Verteilung  von  ä,  ho 
gegenüber  aü,  oü  in  jenen  Denkmälern  keinen  Anstols 
nehmen.  Als  sich  einmal  aus  äw.  ng  Diphth(jnge  gebildet 
hatten,  waren  diese  von  n^  hh  ganz  unabhängig  und 
konnten  sich  verschiedentlich  kreuzen.  So  in  den  Denk- 
mälern des  nördlichen  Dialekts  und  des  nördlichen  Mittel- 
landes. In  einem  südlichen  Denkmal  aber  und  zumal  im  A^en- 
bite  of  L,  der  uns  in  der  kentischen  (^riginalhandschrift  über- 
liefert ist.  kommt  man  mit  dieser  Erklärung  schwerlich  aus. 
"\^'äre  au  =■  ae.  dio  aus  einer  nördlicheren  Gegend  entleimt, 
so  wäre  es  höchst  merkwürdig,  warum  ae.  da  im  Ayenbite 
stets  oü  lautete.  Der  Diplith.  au  =  ae.  dw  ist  ofienl)ar  im 
kentischen  Dialekte  selbststämlig  entstanden.  Wir  finden 
ihn  bereits  in  den  Old  Kentisli  Sermons  (ed.  Morris.  Miscell. 
26\  wo  gleichfalls  d  stets  =  hh,  %  =  oü  ist.  Bei  ^^'illianl 
de  Shoreham  scheint  der  Schreiber  manches  verwischt  zu 
haben.  Hier  ist  dio  ^=  oü,  selten  aü ;  äg  =^  c«.  Einen 
sicheren  Eeim  für  dw  =  ou  haben  wir  95:  aknowe  -.histotve. 
l'nterschiede  in  der  Behandlung  des  ae.  die  und  dg,  dh  be- 
stehen nicht:  128:  hihnoica  :  throze  (tlndh).  Als  Vorläufer  von 
oü  =^  die  im  Ayenb.  und  den  Kent.  Sermons  ist  hü  anzu- 
nehmen.    Letzteres   wurde,   man   weils  nicht,   aus   welchem 
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Grunde,  zu  nii  ciliölit.  Dal's  nicht  aucli  ok  -  (?>/  an  dieser 
Tonerhöhunj»;  teilficnoiunicii  hat,  Ix'iuht  (htrauT,  (hil's  sich  ein 
u  vor  y  später  entwickelte  als  vor  iv,  s.  ten  Hrink  ("li. 
§  46  Anm. 


Auch  die  Verbindunf2:en  ae  oy  und  fow  ,\venn  liieraus 
nicht  eil  Avurde)  haben  im  Mittelengl.  bald  o//,  bald  na  ergeben. 
In  folgenden  Denkmälern  habe  ich  au  neben  on  gefunden.  The 
Dest.  of.  Troy  1749.  7874.  8000.  10110:  trauthe*)  12317: /Vnt?re 
(feowtr).  Sir  Gaw.  bratvden  (broyden)  177.  580  haio  (boya)  ibd. 
485. 1564  traioe  (treoiojan)  ibd.  70. 1396.  Patience  :/aMJe?i  (floyeu) 
214.  Cleannefs:  ouerbratcden  1698.  raidhe  (hreoivfhe)  ibd.  233. 
972.  The  Pearl :  rauthe  808.  trawthe  295  u.  s.  w.  cf.  Diss.  S.  26. 
51.  Durch  den  Keim  ist  eow  und  oy  =  au  nicht  gesichert.  Denn 
Sir  Gaw.  2234:  snaice:  lowe  (an.  Idyr):  troiv.  lälst  oa  wie  au  zu. 
Dennoch  haben  wir  es  bei  dem  AVechsel  von  oü  und  mi  nicht 
mit  einer  blofsen  Laune  der  Schreiber  zu  thun,  denen  es 
einfiel,  oü  auch  hin  und  wieder  durch  die  Schreibweise  aw 
auszudrücken,  wie  man  wohl  gesagt  hat,  sondern  ato  bezeichnet 
in  jenen  Denkmälern  den  Diphthong  aü. 

Aufserdem  finde  ich  au  für  ae.  eow  allein  im  Ayenbite 
of  I.  in  dem  einen  Worte  trati  (treow  ^^  Baum)  28.  57.  95. 
cf.  Morris,  Glossar.  Endlich  ist  mw  gewöhnlich  ^=  ah  in 
einer  Handschrift  des  Cursor  Mundi,  Fairfax  ms.,  wo  die  drei 
anderen,  Cotton.,  Gott,  und  Trinity  mss.,  oü  aufweisen.  Fairf. 
ms.:  traic  5175.  5269.  5809.  10975  {traic  :  uou  (m1),  talsch) 
12207.  12221.  14242  (traw.-rawj.  15054.  19131  i trawed : boiced 
ßüyan),  falsch).  20751/5  u.  s.  w.  trav'th  3401.  19307.  20946. 
22177.  22182  u.  s.  w.  In  das  Cott.  ms.  spielt  einige  Male 
au  hinein:  3727.  5151.  17387.  Im  Gott,  und  Trinity  ms. 
steht  au  nur  3651.     Da  der  Cursor  M.  Northumbrien   ange- 


*)  straw  ibd.  12145.  William  of  Pal.  I(jl7  geht  nicht  auf  streüivjav. 
sondern  auf  streawjan  zurück.  Orni  hat  strawivenn.  das  nach  Zeit  und 
Ort  aus  streuwjan  nicht  erklärt  werden  kann. 
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liürt.  so  kt'miK'ii  wir  in  ilini  (tu  neben  ok^  wie  wir  bald  sehen 
werden,  nicht  erwarten.  Wir  haben  es  hier  demnacli  mit 
einer  mangelhaften  in)erliefernn<>:  zu  thun.  ^\'ir  müssen  uns 
über  diese  erst  orientieren,  falls  uns  eine  J^^rklärung  jenes 
pl()tzlichen  Auftretens  von  aü  für  oü  im  Fairf.  ms.  gelingen  soll. 
Die  Handschriften  des  Cursor  Mundi  ('  (^  Cott.  ms.), 
F  (=  Fairf.  ms.),  G  (=  Gott,  ms.),  T  (=  Trinity  ms.)*) 
charakterisieren  sich  nach  ihrer  Laut-  und  Flexionslehre 
(den  Lesarten  nach  gehören  zunächst  C  G  einerseits,  F  T 
andrerseits  zusammen)  folgendermafsen : 

1)  In  CFG  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  (am  meisten 
in  G)  ae.  «  und  ae.  ea  vor  Id  ^^  a\  in  T  ist  es  in  beiden 
Fällen  in  oo  übergegangen. 

2)  ae.  nw^  dg  =  an  in  CFG 

„     „  ,    „    --  OH  in  T 

3)  ae.  hc  =^  qn  in  C  F  G 

„     „    =  toh  in  T 

4)  ae.  c  vor  «,  /  u.  dgl. 
=  k  in  CFG 

=  ch  in  T 

5)  thair  CFG 
her  T 

6)  2.  pers.  sing.  ind.  praes.  -es  \    ^  ^ 

Q  -es  f  ^^'^ 

^-        n  n  n  n  *io    ) 

^-        V  n  V  r)         ~^^^\    „, 

«j.       ~  _         „  „       -  etil 


7)    1-  I  1 

2.      plur.  ind.  praes.  -  ea   \  C  FG 


3. 
3.  j 


',4  T 


*)  Das  E(liiiljnr>rh-iiis.  hat  ortViibar  den  befftcii  Text  und  bcwalirt  die 
north.  Eigontüuiliclikcitcn  am  <,a'trou('.stcn.  kommt  jedoch  für  unsere  Zwecke 
nicht  in  Betracht,  da  aus  demselben  bei  Morris  nur  einige  lUOO  Verse  mit- 
geteilt werden. 
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8)  pari,  praes.  -'iiui  ('F(j! 

9)  sal,  sulde  VFG 
shal,  skulde  T 
walde  CFG 
<wZ(/e  T. 

Demnach  ist  die  Überlieferuiifi-  in  CFG  nortliuinl)risch,  in 
T  isiulost-mittelläiidiscli.  F  hat  einige  mittelländisclie  Eij'en- 
tümlichkeiten  mit  T  g:emein,  nändicli  havi,  hem  F  T,  tliaim 
{tham)  CG.  Allein  steht  es  mit  seinem  pron.  H.  pers.  sing, 
fem.  nom.  Jw,  wofür  in  C  sco,  in  G  scho,  in  T  sehe  eintritt. 
Ferner  begegnet  in  F  einige  Male  -en  für  den  plnr.  praes. 
ind.  Jenes  ho  und  dieses  -eu  weisen  nun  nebst  jenem  a», 
Oll  r=r  ae.  eoic  olfenbar  auf  das  westliche  Mittelland  hin,  von 
wo  sie  in  die  Handschrift  F  eingeführt  sind. 

Diese  Erklärung,  Einführung  aus  einem  anderen  Dialekte, 
scheint  mir  für  aü  =  eow  im  Ayenb.  of  Inw.  wieder  nicht 
auszureichen.  Hier  hat  eine  selbstständige  Tonerhöhung 
von  mi  zu  aü  stattgefunden,  in  Übereinstimmung  mit  aü  =  dtv, 
s.  oben.  William  de  Shoreh.  sichert  aü  nicht  durch  den 
Reim  159.  164  :  knoioe  :  troioe. 

Zum  Überflufs  will  ich  jetzt  noch  einige  Beispiele  für 
ae.  eoic  =  aü  aus  einem  Einschiebsel  von  466  Versen  des 
Gott.  ms.  des  Cursor  Mundi  III.  Teil  S.  985  If.  zusammen- 
tragen, cf  198.  202.  306.  Da  hier  alle  mo,  dg  gleichfalls  = 
aü  sind  (110.  343.  448.  413),  so  haben  wir  in  knaic  :  ti^aw 
372  einen  ganz  korrekten  Reim.  Auch  dies  Einschiebsel 
zeigt  im  übrigen  einen  Mischdialekt  an  :  ae.  ä  ==  ho;  ea  vor 
Id  =^00,  ä\  scho,  seltener  ho  u.  s.  w. 

Bisher  haben  wir  konstatiert,  dafs  ein  Wechsel  von  aü 
und  OH  für  ae.  (ioiv,  og  westmittelländischen  Denkmälern  eigen- 
tümlich ist.  Konnnt  er  in  anderen  Denkmälern,  ausgenommen 
in  kentischen,  vor,  so  beruht  er  auf  Einführung  aus  dem 
westlichen  Mittellande. 
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\\'ir  salit'ii  olx'ii.  (l.il's  ac.  thr.  (hj  im  wcstliclicii  .Mittcl- 
laiule  zuj^lticli  dir  I  )ii)litli(>nge  an  und  oh  liefert.  Ich  l)e- 
liaiilde.  jener  Wechsel  von  aii  und  m  =■  ae.  Pow^  01/  ist  an 
iliesen  von  ah  und  an  =  ae.  nir.  ny  gebunden.  Es  ist  ein 
Fall  von  Analogiebildung,  wenn  ou  =  (Imv,  07  vielfach  in  au 
iibergieng.  oä  =  dic\  dg  und  oh  =  eow,  og  waren  der  Qualität 
nach  einander  gleich.  Für  ae.  «w,  dg  bestanden  l)üpi)elformen 
mit  on  und  oh.  So  bildeten  sich  auch  für  oh  =  eoic^  og 
Doppelt'nrmen.  neben  dein  iusi)rüngliclien  on  auch  ah.*]  Das 
aus  ae.  bezw.  an.  öiv,  ög,  oh  hervorgegangene  oü  hat  diesen 
unwillkürlichen  Wandel  nie  mitgemacht.  Es  mufs  daher 
jenes  oh  =  ae.  an.  dtv,  dg,  now,  og  einmal  seiner  (Quantität 
und  Qualität  nach  grundverschieden  gewesen  sein  von  diesem 
oh  =  ae.  an.  öw.,  dg,  oh. 

Dies  ist  nicht  schwer  zu  beweisen.  Ae.  d  gab  im  ]\Iittel- 
englischeU;  wie  bekannt,  oo\  ae.  o  blieb  66.  Beide  reimen 
nie  miteinander,  Ausnahmen  bei  Chaucer  s.  ten  Brink  Ch.  §  31. 
Noch  im  heutigen  Englisch  sind  sie  grundverschieden  von- 
einander, insofern  00  über  66  hinaus  gewöhnlich  on  ("W'.Yietor, 
Phonetik  i;  42)  geworden  ist,  66  dagegen  durch  Cirkum- 
flexion  oh  (Diss.  S.45)  und  durch  spätere  Monophtliongierung  h, 
gekürzt  u,  ergeben  hat.  me.  öö  -\-  u  und  66  -\-  u  lieferten 
also  anfangs  die  grundverschiedenen  Diphthonge  06»  und 
66h,  die  bald  nach  ihrer  Entstehung  naturgemäfs  zu  <>h  und 
6h  verkürzt  wurden,  ten  Brink  Ch.  ij  46.  Anm.  Nunmehr 
mufs  sich  von  o  -\-  g  und  ww  beweisen  lassen,  dafs  sie  bei 
ihrer  Auflösung  in  Diphthonge  gleichfalls  beide  hü  ergaben, 
wenn  jene  Analogiebildung  ihre  feste  Stütze  erhalten  soll. 
Ae.  0  wurde  im  Mittelenglischen  0  oder  00  oder  schwebendes  ö. 

*)  An  eine  allgemeine  Erhöhunj,'  von  öü  ^=  ae.  äw  zu  oü  wie  im 
Ayenbite  of  I.  ist  in  nordwestmittelländischen  Denkmälern  füglich  nicht 
zu  denken.  Warum  aber  gerade  im  Norden  des  westl.  Mittellandes  diese 
Analogiebildung  eingetreten  ist.  und  warum  nicht  auch  im  Norden  des 
östlichen,  wo  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  nii  und  aü  =  ae.  äw.  äff  ähn- 
lidi  lagen,  kann  ich  vor  der  Hand  nicht  angeben.  Kine  Entlehnung  von 
aü  =eow,  og  aus  dem  Süden  anzunehmen  verbietet  das  Fairf.-ms.  des  Cursor  ]\f. 
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Ht'i  (>(/  haben  wir  die  ^^'alll.  ob  wir  dif  Diphthuiigbildiiuti: 
noch  zur  Zeit  des  o  oder  später  aimeliineii.  Dals  sie  zur 
Zeit  des  o  stattgefunden  haben  mufs,  geht  unter  aiKh'rcni 
schon  daraus  hervor,  dals  a  -{-  <j  im  Süden  P^nghimls 
nicht  an,  sondern  ok  geliefert  hätte,  wenn  die  Diph- 
thongbihlung  der  Delinung  des  a  in  otfener  Silbe  nachgefolgt 
wäre.  Dagegen  bei  roic  müssen  wir  nachweisen  können, 
dals  0  kurz  war,  da  wir  bei  der  Voraussetzung  eines  langen  " 
zwischen  od  und  öö  schwanken  niül'sten. 

Dieser  Beweis  ist  in  der  Tliat  mit  einiger  Sicherheit 
an  der  Hand  der  Schreibweise  im  Ormulum  zu  tühren.  Dem 
(ilossar  von  White  und  Anglia  VII.  Anz.  S.  188  zufolge  kommen 
bei  Ürm  folgende   englische  Wörter  mit  w,  loic  bei  vorher- 


gehendem Vokal  vor 


hewe 

laioe 

laivedd 

Iceioedd 

neive 

orrtroicwe 

orrtroicwthe 

reoioetlith  3 

reoicwstnmd  1 

reowiosunnge  2 

reiüwsinng  2 

rodet  reototcess  1 

saicen» 

sawle 

shceicena 

slaw 

Orm  schreibt  also  nach  d.  (e,  6  (mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Falles,  Schreibfehler?),  ea  stets  u\  dagegen  nach 
eo,  wenn  r  abgefallen  war  (ten  Brink  Ch.  §  49  Anni.  2),  stets 
atv:  wenn  r  beibehalten  und  o  ausgefallen  war,  ictc  nnd  ic. 
Bezeichnete  tc  in  jedem  Falle  Länge,  wiu  Kürze  des  vorher- 


aicivenn 
hteivenn 
hireoicwenn  1 
birewemi  3 
bireioicenn  1 
chewioeiiii  3 
clatmoess 
cnaioenn 
cnetmve  5 
dcetü 
dcewenn 
fcewe 
ßov:enn 
foiciven- 
foiowerrtiz 
(jlotvemi 


stratüwenn 

tawwenn 

tohlawenn 

treowwess  4 

treiüwess  1 

tvoicwe 

trowwanit 

tliceio 

tlieowio 

theioiv 

theoivicdum 

theicivdom 

theowictenu 

theiciütenn 

throwwinnge 

umiaiüwnedd. 
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gellenden  Vokals,  so  hliclic  die  doppelte  Schreibweise  nach 
(i  und  CO  unerklärt.  \\'aruu]  s(dlte  r  in  eow  vor  dem  Über- 
«ranjre  zum  Dijditliou^^e  en  schon  verki'irzt  seinV  Diese 
Annahme  stände  mit  der  liehandlunjj:  aller  anderen  langen 
\'okale  -|-  IV  im  AViderspruch.  Drückten  ferner  to  und  imo 
in  jedem  Falle  «  aus,  hätte  also  in  allen  obigen  Beispielen 
bereits  Diphthongbilduug  stattgefunden,  was  im  Oiuiulum. 
verglichen  mit  audeieii  glciclizcitigen  Denkmälern,  sclum  an 
sich  selir  unwahrscheinlich  wäre,  so  müfste  doch  auch  in 
diesem  Falle  tv  Länge,  aiv  Kürze  des  ersten  Vokals  noch 
nebenbei  anzeigen  sollen.  "Warum  dann  e  allein  seine  Länge 
so  oft  eingebülst  haben  sollte,  wäre  wiederum  nicht  einzusehen. 
Mau  kommt  über  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  am 
besten  hinweg,  wenn  man  in  obiger  Liste  in  tc  stets  den 
Konsonanten,  in  wie  bald  den  Vokal  v,  bald  den  Doppelkonso- 
uanten  sieht,  der  Kürze  des  vorhergehenden  Vokals  andeuten 
soll.  Einen  Diphthong  haben  wir  bei  Orm.  jedenfalls  in  den 
uomm.  prop.  Aiacstinv.  E\cicticinn\  ferner  in  clmcwstrenmnn] 
in  den  aus  dem  Altuord.  entlehnten  Fremdwörtern  doicicnenn. 
uoicut.  roicicft.  sotcwthess  (Brate:  Nordische  Lehnworter  im 
Ormulum.  Diss.  Upsala.  1884).  Einen  Diphthong  haben  wir 
auch  in  denjenigen  englischen  Wörtern  zu  suchen,  in  denen 
IC  nach  eo  msprünglich  im  Auslaute  stand,  ic  im  Inlaute 
dagegen  nach  eo  ist  noch  als  Konsonant  erhalten,  so  gut 
wie  nach  ea  und  allen  Vokalen.  Daher  cnewice,  treinces^ 
theoicic  theicic  =  eü.  Übertragung  und  Konfusion  in  der 
Schreibweise  mag  hier  oft  genug  stattgefunden  haben.  In 
neice  hat  iv  so  gut  konsonantischen  Wert  wie  in  cnawe,  d(viv, 
Piticel  u.  dgl.  Kürze  des  vorhergehenden  Vokals  bezeichnet 
nvf  jedenfalls  in  aicioieun  (eaujan).  clawuesx  (claicK.  nicht  cldicn, 
wie  bei  Skeat,  Dictionnary.  worauf  auch  ne.  clmv  hinleitet) 
ktraimcenn  {streawjan).  fnicicenn  ((awjan)  und  so  auch  in 
ü'owicenn,  troictcthe.  Vor  ic  im  Inlaut  hat  sich  ein  n  nach 
allen  Vokalen  zu  gleicher  Zeit  entwickelt,  ten  Brink  Ch. 
§  46  Anm.    Überdies  würde  troicwenn,  wenn  bei   Orm  schon 
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mit  ou  o'cspioclicii.   im  Neuenglisclieu  liöchst  wahrscheiiilicli 
nicht  troa,  sondern  cntweilcr  tni  oder  trau  lauten. 

\\'ie  dem  auch  sei,  jedenfalls  lälst  sich  schon  aus  der 
gleichen  Behandlung  von  iiow  und  oy,  weiterhin  von  dw,  ä;/, 
schlielsen,  dals  o  in  beiden  Fällen  dasselbe,  =  ^,  gewesen 
sein  muls.  Freilich  nicht  in  allen  Texten  —  und  das  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben  in  deilen  itoiü  teils  an,  teils 
oü  zeigte,  lälst  sich  og  gleichfalls  durch  ah  und  oü  vertreten. 
Eigentlich  nur  im  Sir  Gaw.  und  den  All.  Poems  ist  eine 
geniigende  Anzahl  von  Wörtern  mit  au  —  og  belegt.  Ich 
weifs  nicht,  ob  in  The  Destr.  of  Troy  je  ein  ähnliches  Bei- 
spiel vorkqnmit.  oti  steht  z.  B.  2375.  5726/8  (bogaj.  5882. 
6185.  6193  (hoga-man).  878.  913.  2054  ("an.  log).  Im  Ayenbite 
of  I.  finde  ich  nur  hoza  45.  174,  nie  haice.  In  diesem  Denkmal 
vergleicht  sich  äw  mit  eoic  =  aü,  dg  mit  og  =  oh.  Hier  ist 
wieder  an  die  spätere  Entwickelung  eines  n  aus  inlautendem 
tv  zu  erinnern,  S.  55.  Im  Cursor  M.  ist  2  Male  iverlau  (icierloga) 
durch  den  Reim  gesichert.  9053  :  loerlau  :  lau  (lagii)  C  F  G 
(nur  T  dafür  :  lau  :  drawe,  natürlich!).  23746  :  ivarlau  :  au 
fan.  ngi)  C  F  G  T  (in  T  nicht  verstanden  :  wej-  laive)  und 
Edinb.  ms.  Auch  im  Versinnern  ist  loailah  häufig.  23268 
C  G.  22275  CFG  Edinb.  ms.  7663  CFG.  22381  C  F  Ed. 
ms.  Warlau  erwarten  wir  eigentlich  nur  in  F,  zur  Not  auch 
in  C,  am  allerwenigsten  aber  im  Reime,  wonach  selbst  der 
Dichter  ah  gesprochen  haben  mufs.  Entweder  ist  xcarlah 
vom  benachbarten  Westen  her  eingedrungen,  oder,  Avas 
wahrscheinlicher,  in  tiefbetonter  Silbe  trat  Verwirrung  ein. 
warlan  hat  auch  Morte  Arthur,  der  sonst  weder  og  =  au. 
noch  eow  =  ah  kennt;  cf.  613.  948.  958,  neben  icavloh 
1140  u.  s.  w.  Mit  me.  warlau  vergleiche  man  nie.  felah 
und  feloh  (an.  felagi)  =  ne.  felloiv.*) 


*)  Von  dem  Wechsel  von  oü  und  aü  =  ae.  eoio,  og  in  den  Dialekten 
hängt  anscheinend  auch  der  Wechsel  von  oü  und  nü  =  an.  oü.  urgerin.  aü 
ab.  Nur  louse  (Anglia  VII.  Anz.  Ifvi)  bei  Hanipole,  lause  und  lou.se  im  8ir 
Gaw.,  den  All.  Poems,  in  The  Dest.  of  Troy. 
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^\'il•  \vt'ii(l('ii  uns  zu  (1(11  1  )iplitliüngeu  uä  und  o«,  ent- 
standen aus  ae.  «atr,  e.ah.  Dafs  im  Mittelenglischen  der  Vor- 
läufer von  m  ==  öö  (!•  gewesen  ist.  und  dals  nicht  etwa  ein 
Umspringen  des  Accentes  stattgefunden  hat ,  scheint  mir 
nach  ten  Brink  Ch.  i;  49  kaum  mehr  zweifelhaft  zu  sein. 
Dieses  c  wurde  ä  ( bezw.  e)  und  machte  als  solches  die 
Verdumpfung  zu  od  mit.  oder  heharrte,  je  nach  dem  Dialekte. 
Demnach  verteilt  sich  (tu  und  oh  =  ae.  eatc  genau  wie  a?< 
und  ou  =  ae.  dw,  dy.  Also  bei  ( 'haucer  immer  oii,  bei  Ham- 
pole, im  Cursor  M.  (C  F  G)  immer  «?/,  im  Sir  Gaw.,  in  den 
All.  Poems  an,  seltener  oa  u.  s.  w.  cf.  Curs.  M.  shawe  :  awe 
(an.  agi)  7227.  14416.  scau  :  lau  (lagu)  17504.  18485. 

Für  eah  —  aü  (ofi)  w'eifs  ich  nur  theah  conj.  anzuführen. 
hall  =  heah  begegnet  ganz  vereinzelt  z.  B.  Life  of  St.  Katherine 
(ed.  Einenkel  E.  E.  T.  S.)  19.  thau  und  thou  halten  keines- 
wegs im  Mittelengl.  gleichen  Schritt  mit  nü,  oü  =  aw,  dg, 
MIO,  og.  ]\ran  ist  häufig  gezwungen,  entweder  Übertragung 
der  Konjunktion  von  einem  Dialekte  in  den  andern  V(m 
Seiten  des  Dichters  oder  des  Kopisten  vorauszusetzen,  oder 
eine  andere  Etymologie  aufzustellen.  Angenommen,  t Über- 
tragung habe  nicht  stattgefunden,  so  geht  ihah,  thaz  z.  B.  im 
Poema  morale.  Life  of  St.  Katli..  Hali  Meidenhad.  St.  Juliana 
natürlich  auf  thnah  zurück.  Dies  thaz  ist  höchst  w^ahrschein- 
lich  mit  kurzem  a  zu  lesen.  Denn  es  ist  bei  William  de  Sh. 
und  im  Ayenb.  of  Inwit  nicht  zu  ob  verdumpft,  thaz.  Neh- 
men wir  in  thaz  kurzen  Vokal  an,  so  kininte  thaz  (daneben 
kaum  thoz,  s.  Diss.  S.  49)  im  Sir  Gaw.  und  den  All.  Poems 
ebenfalls  auf  thPxih  zurückgeführt  werden,  aber  auch  auf 
mndd.  thoh,  das  ten  Brink  dem  Chaucerschen  though  zu  Grunde 
legt,  thohh,  thoz.  thnf  im  Ornnilum,  bei  Hampole.  im  Cursor 
M.  (C  F  G  Ed.  mss.)  kann  auf  keinen  Fall  die  Fortsetzung 
von  ae.  theah,  sondern  niuls  andern  Ursprungs  sein,  nach 
Brate  a.  a.  0.  an.  *tho.     Auch  ten  Brinks  thoh  palst. 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  die  I)ii)lith.  an,  ov 
für  ae.  miv,  emo,  eah  einerseits,  eu  bezw.  e?   andrerseits  auf 
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die  einzelnen  Dialekte  verteilen.  ///e.~,  theiz.  they  gehört  dcni 
südüstliclicn  Mittellande  an  und  hat  gelegentlich  seine  Grenzen 
erweitert,  tluih,  thaz,  auch  flmz  (—  mndd.  tholi)  finden  wir 
im  Westen  und  Osten  (Kent)  des  südlichen  Dialekts.  Im 
südwestlichen  Mittellande,  da  wo  der  ^\'esten  des  südlichen 
Dialekts  und  das  östliche  Mittelland  zusammentretten .  be- 
gegnet tlip.z,  they.  thaz,  t/ioz.  Su  im  \\'illiam  of  Palerne  und 
den  Alexanderfragmenten  (ed.  Skeat).  Nach  Norden  hin  (Piers 
Ploughm.,  Sir  Gaw'.,  Allit.  Poems)  verschwindet  fkez,  they  gänz- 
lich, hier  herrscht  fhaz  (thoz),  im  nördlichen  Dialekte  thoz. 
Das  (rebiet  für  au,  oü  ^=  tiow,  eaic  gegenüber  ea  läfst 
sich  nicht  so  genau  abgrenzen.  Man  kann  nur  im  allgemeinen 
sagen,  je  weiter  nach  Norden,  um  so  mehr  nimmt  oü  bezw. 
aü  zu.  Im  südlichen  Dialekte,  besonders  im  Südosten,  macht 
die  Schreibweise  ea,  eo  die  Entscheidung,  ob  e?<,  oder  oü.  aw, 
in  vielen  Fällen  zweifelhaft.  Doch  gewöhnlich  hat  man  eü 
zu  lesen,  da  ea,  eo  auch  altes  ä,  w,,  e  vertritt,  trau  (=--  Baum) 
im  Aj'enb.  of  I..  troü  bei  AVill.  de  Shoreham  ist  das  einzige 
(sichere)  Beispiel  für  eou-  =  aü,  oü  im  Xentischen.  Im  Süd- 
w^esten  des  südlichen  Dialekts  treten  schon  sehr  früh  —  in 
den  wiederholt  citierten  Legenden  St.  Kath..  Jul..  Marh.  — 
Formen  wie  fowr,  troicen,  troicthe  auf. 

II. 

Vor  -ht  hat  in  keinem  me.  Dialekte  je  ein  Wechsel 
zwischen  oü  und  aü,  wie  wir  ihn  eben  kennen  gelernt  haben, 
stattgefunden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  wir  jenen 
Wechsel  sich  vollziehen  sahen,  fehlten  gänzlich.  Lange  Vocale 
wurden  vor  -ht,  lange  bevor  ae.  d  in  me.  ob  überging,  ver- 
kürzt, d  zu  a;  a>  zu  ä,  a;  o  ZU  o,  das  damit  bald  auch  offen 
wui'de.  Wir  finden  schon  im  Poema  morale  (ed.  Morris, 
Homilies  I.)  181:5 :  brockte  :  bohte.  Formen,  in  denen  der  lange 
Vokal  offenbar  gewahrt  wurde,  sind  sehr  selten.  Anglo-Saxon 
Chronicle  (ed.  Thorpe'  383:  befeht.  Homilies  (ed.  Morris  1873 1 
31:    teihfe.     A3'enbite  of  I.  96.    149:    tozte   {*tdhte).     Es   exi- 
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stierte  (Icnmacli  für  den  Diplitli.  on  vor  -///,  licrvorgep^aiif^en 
aus  o,  '>,  kein  \'orbil(l,  wie  für  oy,  eow  ^^  o«,  das  ihn  zu  aü 
hätte  herüberziehen  können.  Wo  au  neben  oft  auttritt,  sind 
entweder  im  Altengl.  Doppelformen  vorlianden,  wie  für  nie. 
naüyt,  iiouyt  ^=  ae.  iidlit,  iiöhf,  oder  man  miils  zu  einer  an(h*r- 
weitijicn  Erklärun<2;  seine  Zuflucht  nehmen.  So  Ix-i  der  liäufi<;('n 
Nebenform  icvnzte.  statt  wi-nzta,  v.  ici/rcnn.  wiahfe  drän}j,l 
wrohte  in  südwestlichen  Dialekten  um  1200  fast  ganz  zurück, 
ct.  Life  of  St.  Katherine  282.  :i69.  922.  1068.  1071.  llH.'i.  - 
Hali  Meidenhad  (ed.  Cockayne,  E.  E.  T.  S.)  27.  81.  -  St 
Juliana  —  A\'ühunge  of  ure  Lauerd  (ed.  Morris,  Homil.  1867) 
271.  —  Saules  AVarde  {ibd.)  249.  Im  Reime  ist  wrazt  belegt 
bei  Morris,  Old  E.  Miscellany,  90;:  luranJd :  faht :  stranlit;  in 
The  Pearl  52 :   wrazte  :  sazt  (seaht)  :  fazf. 

Um  1200  hatte  vor  -ht  noch  keine  Diphtliongbildung 
stattgefunden.  Das  n  hat  sich  offenbar  in  torohtr,  eingeschlichen, 
als  die  Form  noch  loorhte,  *weorhte.  lautete.  Daraus  wurde 
ebenso  korrekt  wnrhte^  wie  in  den  obigen  Denkmälern  (aus- 
genommen The  Pearl  und  ]\Iiscellany  90  If.)  aus  morgen  meryeu, 
lüorthscipe  U.  dgl.  vmrheii,  warslnpe  geworden  ist.  Auch  brühte, 
Homilies  (ed.  M.  1873)  161,  ist,  falls  richtig  überliefert,  so 
zu  erklären  (brohte  =  hröläe  =  *börhte  =  *beorhte).  Über 
ein  Umspringen  des  r  in  südlichen  Gegenden  s.  Morris,  Ein- 
leitung z.  Ayenbite  S.  3. 

Für  ungenaue  Reime  halte  ich  im  King  Alisaundre  (ed. 
Weber)  4534:  bycought  {=  caught):  bysought:  im  Sir  Ferum- 
bras  (ed.  Hertage)  2760:  thohte  :  canghte;  bei  Will,  de  Shoreham 
164:  bycouzt :  Jorbouzf.  Sie  beweisen  nur,  dafs  oü  =  -ohf, 
-oht  stets  ein  offenes  o  hatte,  welches  einen  Reim  mit  aü 
zur  Not  wohl  eingehen  konnte.  Im  King  Alis.,  Sir  Fer.,  bei 
W.  de  Shoreham  sind  falsche  Reime,  im  King  Alis,  auch 
blofse  Assoimnzen  nicht  selten. 

Für  einen  unreinen  Reim  möchte  ich  auch  Sir  Ferum- 
bras  2407 :   tahle  :  sahte  (sollte)    halten,    dagegen   scheint  bei 


65 


W.  de  Slioreliam  82:  tovztesf :  forhonzfest  den  beiden  obif^en 
Belegstellen  für  tozfe  im  Ayenb.  of  I.  zufolge  ganz  korrekt 
zu  sein. 


Eine  Fortsetzung  dieses  kleinen  Aufsatzes,  den  Zeit  und 
Raum  nicht  gröfser  werden  liefsen,  könnte  sein:  „Über  den 
AVechsel  von  oa  und  ü  im  Mittelenglisclien."  Dem  Bearbeiter 
dieses  interessanten,  aber  auch  höchst  schwierigen  l'hemas, 
der  sich  gleichwohl  hotfentlich  bald  finden  wird,  glaube  ich 
keinen  unwesentlichen  Dienst  geleistet  zu  haben.  Denn  er 
erhält  über  die  bisher  zweifelhafte  Natur  des  o  in  eoiv  Auf- 
schluls,  mag  er  nun  me.  du  =  eoio  lieber  nach  du  =  ae.  mo 
oder  nach  da  =  ae.  og  bestimmen  wollen. 

Weetzen,  im  September  1886. 

Dr.  Knigge, 


Eine  iilirraiiziisisclie  Hiindscliriri  iiiil'  der  llniiiliiiriiiisrliPii 
Sliidtliililiollii'k. 


Wenn  ich  im  Folgenden  die  Beschreibung  einer  auf  der 
Hamburgischen  Stadtbibliothek  l)efindlichen  altfranzösisclien 
Papierhandschrift  veröffentliche,  so  löse  ich  damit  auch  ein 
Versprechen  ein,  welches  ich  der  Verwaltung  der  genannten 
Bibliothek  schon  vor  mehreren  Jahren  gegeben  habe.  Zu- 
gleich kann  ich  es  nicht  unterlassen,  derselben  für  die  Libera- 
lität, mit  welcher  sie  mir  die  Benutzung  der  Handschrift  so- 
wohl in  Hamlnirg  als  auch  noch  hier  in  Hannover  gestattet 
hat,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen. Desgleichen  fühle  mich  dem  Königl.  Rate  und 
Bibliothekare  Herrn  Ed.  Bodemann  hierselbst  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet,  der  nun  schon  zum  zweitenmale  in  zu- 
vorkommendster Weise  es  übernommen  hat.  die  Handschritt 
auf  der  hiesigen  Königlichen  Bibliothek  aufzubewahren  und 
mir  auf  diese  Weise  hier  zugänglich  zu  machen. 

Die  einzige  mir  bekannte  ^Mitteilung  über  die  Existenz 
und  den  Inhalt  des  Ms.  findet  sich  in  Christian  Petersens 
Geschichte  der  Hamburgischen  Stadtbibliothek.  Ham- 
burg 1858.     80.     Seite  244. 

Das  Ms.  stammt,  wie  schon  aus  dem  auf  der  inneren 
Seite  des  vorderen  Umschlages  eingeklebten  gedruckten  Zettel 
er.sichtlich  ist.  „ex  Bibliotheca  Hamburgensi  Wolfiana". 
Auf  derselben  Seite  steht  aufserdem  noch  unten  in  der  rechten 
Ecke  der  Name  „Wolf"  mit  zitternder  Hand  eingetragen. 
Aus  den  Schriftzügen  läfst  sich  sofort  die  Hand  des  jüngeren 
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der  beiden  Gebrüder  Wolf,  des  Trof.  Johann  Christian  Wolf) 
erkennen;  das  Ms.  mufs  also  aus  dessen  Bibliothek  herrühren. 2) 

Ob  Wolf  dasselbe  auf  seinen  Reisen  durch  Deutschland, 
Holland  und  Enolaiid  in  den  Jahren  1707  und  1716-^)  irgendwo 
käut  lieh  erworben,  oder  ob  es  aus  der  Utfenbachschen  Hand- 
schriftensammlung-  stammt,  welche  er  1749  ankaufte'').  läCst 
sich  nicht  nachweisen,  da  es  weder  in  den  in  Hamburg  auf- 
bewahrten Katalogen  der  Wolfschen  noch  in  denen  der  Uffen- 
bachschen  Bibliothek  •')  verzeichnet  ist,  so  dafs  man  also  V(jn 
den  einzigen  mir  bekannten  höher  hinaufreichenden  Hilfs- 
mitteln vollständig  im  Stiche  gelassen  wird. 

Der  Inhalt  des  ganzen  Bandes  ist  aufsen  auf  dem  Rücken 
zusammenfassend  bezeichnet  als  „Varia  Gall.  Mss." 

Die  innen  befindliche  speziellere  Inhaltsangabe  von 
■\^'olfs  Hand  ist  nicht  ausreichend.     Dieselbe  lautet: 

1.  Roman  de  Ponthus,  manu  ant. 

2.  Poema  gallicum  fabulosum,  —  — 

3.  Composition  de  la  Scripture  S.  —  — 

4.  Chappellet 

Petersen,  dem  Wolfs  Angabe  offenbar  als  Grundlage 
diente,  ist  noch  ebenso  ungenau:  er  fügt,  aber  zum  Teil  un- 
richtig, noch  die  Seitenzahlen  hinzu.     Von  wem  die  Pagi- 


')  Über  die  Unterscheidung  der  Schriftzüge  der  beiden  Gebrüder 
Wolf  s.  Petersen  a.  a.  0.  Seite  72,  und  die  Faksimiles  eb.  auf  Tafel  4. 

2)  Der  ältere,  Johann  Christopher  Wolf  (1710  ao.  Prof  der  Theol. 
in  Wittenberg,  1712  Prof.  der  oriental.  Sprachen  am  Gymnasium  in  Ham- 
burg und  von  1716  ab  Hauptpastor  an  der  Katharinenkirche  daselbst, 
gest.  25.  Juli  1739),  vermachte  seine  reiche  Bibliothek  (40,000  Bde.)  der 
dortigen  Stadtbibliothek  in  einer  Schenkungsurkunde  vom  7.  Juni  1793. 
(s.  Petersen  Seite  62  f.,  73  f.) ;  der  jüngere  Johann  Christian  Wolf, 
Prof.  der  Physik  und  Poesie  am  Gymnasium  in  Hamburg,  schenkte  die 
seinige  gleichfalls  definitiv  am  26.  März  1767.  is.  Petersen  Seite  62  u.  75.) 
—  Über  die  Gebrüder  Wolfsche  Bibliothek  überhaupt  s.  Petersen  Seite 
62—78. 

3)  s.  Petersen  Seite  71. 
"*)  s.  Petersen  Seite  72. 

5)  s.  Petersen  Seite  191,  Anm.  3,  und  243. 
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nicriiii^'  des  Ms.  liciiülirt.  ob  sclioii  von  Wolf  (idcr  erst  von 
Petersen,  wage  ich  nicht  zu  cntsclieiden. 

Seite  244  bei  Petersen  heilst  es  von  unserem  Ms.:  „CW. 
chart.  Fol.  2U3  S.  Altfranzosiscli :  I.  lioman  Je  Ponthus,  y.  1 
—  lfi!f;  2.  ein  uubekannfes  Geduld,  p.  WO — liJl ;  -i.  Comyo- 
sition  de  la  Script ure,  p.  192—255;  4.  Chappellet,  p.  2oh'—293.'' 

Tu  ^\'irklicllkeit  enthält  nun  die  Hs.  niclit  vier,  sondern 
folgende  sechs  Stücke,  deren  Titel  ich  teils  der  Hs.  selbst, 
teils  anderen  weiter  unten  näher  zu  bezeichnenden  Quellen 
entnehme : 

1.  Ponthus,  p.  1-159. 

2.  [La  Chastelaine  de  Vergy],  p.  161—191. 

3.  Composition  de  la  saincte  Escripture.  p.  193  —  252. 

4.  Regres  nostre  Dame,  p.  253. 

5.  Le  chappellet  de  virginite,  p.  255  —  292. 

6.  Le  chemin  et  [la  voye]  de  paradis,  p.  293. 

Die  Handschrift  bildet  einen  Band  in  Folio  [28  :  20.5 
Centimeter]  und  besteht  aus  10  Lagen  ')  von  verschiedenem 
Umfange  und  auch  nicht  gleichmäfsigem  Papier.  Vorn  und 
hinten  befindet  sich  ein  Blatt  Pergament  als  Umschlag,  vorn 
vor  dem  Ponthus  noch  ein  zweites  Blatt  Pergament. 

Die  Seiten  sind  paginiert  von  1 — 294;  dabei  ist  jedoch 
unbemerkt  geblieben,  dafs  sich  nach  24  eine  Lücke  befindet 
und  dafs  das  zu  Seite  231/32  gehörige  Blatt  nach  Seite  252 
herausgerissen  ist. 

Seite  160.  192,  254,  294  sind  unbeschrieben  oder  zum 
Teil  beschrieben  und  bekritzelt.  Ob  einige  von  diesen  aus 
späterer  Zeit  stammenden  Schreibereien  Notizen  enthalten, 
die  auf  die  Geschichte  der  Hs.  Bezug  haben,  lasse  ich  da- 
hingestellt, möchte  aber  doch  nicht  unterlassen,  noch  einige 
wenn  auch  vielleicht  etwas  kühne  Vermutungen  hier  anzu- 
geben. 


')  Dieselben  umfassen  Seite  1  —  24,  2.')— 52,  fiS— 80,  81  — lOS,  101)  bis 
136,  137—160,  101     192,  lt)3-22S,  229-256,  2.57  -294. 
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Auf  dvv  iiiiH'ien  Seite  des  vorderen  Pergameiituinsclihi<2:es 
findet  sicli  in  grüner  Farbe  die  Bibliothekssignatiir  /.  H»  und 
auf  dem  folfivnden  Per<iani(Mitblatte  v."  eine  andere  seliwarz 
durchstrichene  Bibli()tliekssi<inatur  M  //.  1.,  gleiclifalls  in 
grüner  Farbe. 

Auf  derselben  Seite,  sowie  auf  der  inneren  Seite  des 
hinteren  Perganientuiuscldages  oben  links  scheint  ein  und 
derselbe  Besitzer  seinen  Namen  eingetragen  zu  haben.  An 
ersterer  Stelle  findet  sich  auiserdem  noch  in  zwei  Achtsilbnern 
mit  den  Reimen  i-anta  :  vante  Schenkung,  Kauf  oder  Verkauf, 
wie  es  scheint,  ausgedrückt.  Der  erste  Vers  beginnt:  Je  donne; 
das  übrige  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entziffern. 

Seite  192  könnte  wohl  eine  längere  Jahreszahl  stehen. 
Darunter  ist  deutlich  zu  lesen: 

a  mon  hon  amy 
visage  de  chapon  roty. 

Seite  294  lese  ich  aus  den  langgezogenen  Buchstaben 
heraus :  Le  (out  finl. 

Ob  die  Worte  Pav  Lavibert  auf  der  inneren  Seite  des 
hinteren  Umschlages  nur  als  Kritzelei  anzusehen  sind  oder 
Bezug  haben  auf  einen  der  vorhergehenden  Texte,  dürfte 
schwerlich  zu  entscheiden  sein. 

Dafs  eine  genauere  Prüfung  der  betreffenden  Stellen  be- 
stimmtere Resultate  erzielen  sollte,  möchte  ich  fast  bezweifeln. 

Xiclit  unbemerkt  darf  ich  lassen,  dais  Seite  255  Spuren 
von  Bescliädigung  trägt,  die  darauf  hinweisen,  dafs  diese 
Seite  längere  Zeit  die  erste  einer  Hs.  bildete  und  dafs  somit 
die  Texte  unserer  Hs.  erst  später  zu  einem  Bande  vereinigt 
sein  können. 

Die  Schrift  Züge  von  Lage  1 — 7  [=  „Ponthus''  und 
„Chastelaine  de  Vergy"]  dürften  einer  etwas  frülieren  Zeit  an- 
geh()ren  als  die  folgenden,  die  wiederum  die  verschiedenen 
Texte  mit  verschiedenen  Schriftzügen  aufweisen.  Text  5  uiul 
6  sind  von   derselben   Hand.     Im   ganzen   glaube   ich   nicht 
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t(*lilznfr<'lM'ii.   wenn    ich  die   vciscliitMlciicii  HaiKlscliiitU'ii   der 
.Mitte  luiil  (lern   Knde  des   lä.  .lalirliiiuderts  zuweise. 

Hiiisielitlich  der  Initialen  stellen  wiedeiimi  Stüfk  1  und 
2  den  iibripfen  «gegenüber.  \\'iihrend  nämlich  in  3  und  5  die 
Initialen  fehlen  —  4  und  6  bieten  ülx-iliaupt  keine  (lelef^en- 
lieit  zu  deren  Verwendung  ~  und  nur  der  Kaum  ITir  weit 
kleinere  als  in  1  und  2  freigelassen  ist,  haben  wir  in  Nr.  1 
viele,  in  Xr.  2  freilich  nur  an  z^vei  Stellen  kunstvoll,  meist 
mit  Zirkel  angefertigte  Initialen,  die  gelb  oder,  aller- 
dings nur  einmal  Seite  43  und  zwar  erst  nachträg- 
lich, rot  angepinselt  sind.  Auch  sonst  finden  sich  in 
Nr.  1  vielfach  innerhalb  des  Textes  Buchstaben  gelb  iiber- 
gemalt,  in  Nr.  2  jedesmal  die  Anfangsbuchstaben  der  ein- 
zelnen Verse.  Die  vorhandenen  grolsen.  zum  'I'eil  iiber  die 
ganze  Seite  reichenden  Initialen  sind  oft  ohne  das  A\'ort 
selbst,  zu  dem  sie  gehören,  kaum  zu  entzitferu.  In  Nr.  3 
und  5  ist,  da  die  Initialen  noch  nicht  eingetragen  sind,  auch 
noch  keine  gelbe  Farbe  zur  Anwendung  gekommen. 

Eigentümlich  finde  ich  die  häufige  Verlängerung  von 
Buchstaben  zu  Menschenköpfen  oder  Tiergestalten.  Aiu'h 
mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  dafs  Seite  18(3  Zeile  2  und 
20  statt  des  A\'(jrtes  euer  ein  Herz  dargestellt  ist. 

Von  den  Texten  Nr.  1,  2,  3  und  5  kann  ich  hier  inn- 
einige  Textproben  geben.  Nr.  4,  ein  Fragment,  und  Nr.  6, 
einen  V(jllständigen  Text,  drucke  ich,  da  beide  nur  je  eine 
Seite  der  Hs.  lunfassen,  ganz  ab.')  Die  Bemerkungen  zu 
den  einzelnen  Texten  möchte  ich  nur  als  Kollektaneen  zu 
der  Hs.  angesehen  wissen,  die,  besonders  in  bezug  auf  ik- 
nutzung  etwa  vorhandener  Hilfsmittel,  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  machen  können  und  sollen. 


')  Ahkürznniren  habe  ich  auffjelöst;  dieselben  sind,  ebenso  wie  grofso 
Anfangsbudistabi'n.  die  etwa  nicht  im  Ms.  standen,  durch  kursiven  Druck 
wioderi,'e.<,'eli(  II.  Zusätze  von  mir  sind  durch  eckige  Klainmcrn  bezeichnet. 
In  runden  Klammern  Stehendes  ist  zu  streichen. 
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1.    Ponthus. 

Anriin^  Si'ito  1 : 
Coinmt';<ccr  vucil  vno  nouuclle  liystoyrc  ou  Ten  puct  uitprt'iulic 
de  moult  de  bicn  et  de  exemp[/|es  qite  moult  de  jeunes  gens  deuoroie^t 
ouyr  et  entendre  les  bons  fais  et  dis  des  anciens  ')  qui  eure;/t  moult 
de  bicn  et  de  hoiinew?*  en  leur  temps,  co??jme  il  adiii?it  a  vn^r 
l)reudo??;me  et  loyal  moult  de  pestilences,  douleurs  et  de  maulx. 
Kt  fut  au  roy  7ybor  de  (ralice.  Celuy  auoyt  espouse  la  suer  au 
roy  de  ^rragon,  moult  bonno  damc  et  de  saincte  vie.  Si  eure??t  vng 
tils  qui  auoit  nom  I'onthus,  lo  plus  dou/cs  cnfant  et  le  plus  gracieux 
qui  onc  fut  veu  en  son  temps;  le  roy,  son  i)cre,  cstoit  moult  i)roude 
et  simple.  En  celuy  temi)s  auint  en  Orient  que  le  soudenc  de 
iiabiloyne  qui  cstoit  moult  de  grant  i)uissance  d'auoir  et  d'armes, 
si  auoit  quatrc  fils;  dono  11  establit  que  l'aisne  auroit  son  cmpire. 
Et  dist  aux"  troys  aultres  beaulx  chcuallicrs:  „Enfans,  ne  vous 
attendes  point  a  nuls  de  mes  heritages.  Car  je  vueil  et  ordonnc 
qtte  chascuu  de  vof/.s^)  ait  trente  mille  combatans  et  plus,  Icsquclx 
je  vous  paieroy  et  soudaieroy  decy  a  troys  ans.  Et  vous  bailleroy 
nauirc  et  tout  ce  qu'il  vous  fauldra.  Et  chascuw  de  vous  yra  a 
son  aduenture  conquerre  pais  et  royaulmes  sur  les  crestiens.  Et 
celuy  de  vos  troys  qui  le  plus  la  loy  Ma,hommet  et  Jupin  essaucera, 
sera  Ic  mieux  venu  et  de  moy  Ic  pl?fs  chier  tenu  et  luy  do»neroy 
le  plus  de  mes  biens  et  de  mes  grans  tresors.  Si  voirroy  et  ourray 
qui  le  mieux  sc  esprouuera  et  qui  mieulx  conquerra." 

Schlufs  Seite  1.^9: 
Le   roy   Pontbus   et  la   roygnc   Sydoine  vesquircHt  longucment 
et   regnerent   au   plaisir    de   leur   pueple    et   puis   quaut  ils   eurent 
vesquu  le  cours  de  nature  et  tant  coHnne  il  pleust  a  Dieu,  si  tres- 
passcrcvit  moult  sainctemeut. 

Finitur   Pontbus. 

Auf  dieses  letzte  Wort  Ponthus  folgt  noch  eine  Art 
Monogramm,  welches  für  mich  indes  nicht  zu  entziffern  ist. 
Aus  dem  Schlüsse  sehen  wir  also,  dafs  der  Titel  des  ganzen 
Prosaromanes  „Ponthus"  gewesen  ist.    Sonst  finden  wir  auch 


')  Im  Ms.  ist  noch  einmal  wiederholt:  les  hon s  fais  et  dis  des  ancicvs. 
-)  Vor  ait  ist  im  Ms.  ein  zweites  ait  bereits  getilgt. 
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„Le  roy  INrntlms"  oder  „INnitlius  et  Sydoine"  oder  iiucli  aiis- 
tuhrlicher  „Le  Komau  (oder  „Le  livre)  du  noble  roy  Pontluis, 
filz  du  Roy  de  Galice,  et  de  la  belle  Sidoine,  fille  du  roy  de 
Bretaigne." 

Handschriften  unseres  Romanes  in  Turin,  Paris,  Lyon, 
London  finden  sich  verzeichnet  bei  Edni.  Stengel,  Mit- 
teilungen aus  französ.  Handschriften  der  Turiner  Universitäts- 
Bibliothek,  Marburg  1873,  \).  39.  Die  von  Pasiui  (Codices 
manuscripti  Bibliothecae  Regii  Taurinensis  Athenaei,  Tuiiu 
1749,  II,  p.  461-63)  aufgeführten  Mss.  (nach  alter  Bezeich- 
nung XI  g  II,  XIII  g  I  3,  XIV  g  I  5)  scheint  Stengel  über- 
sehen zu  haben. 

Über  Drucke  des  Ponthus  s.  Brunet,  Manuel  du  libraire, 
ö^'  ed.  1863  s.  v.  Ponthus  und  Supplement  II  s.  v.  Ponthus. 
Betretfs  des  auch  von  Brunet  als  Editio  princeps  ange- 
führten Druckes,  Genf  1478,  verweise  ich  auf  die  Besprechung 
dieser  Ausgabe  von  Gaullieur,  Etudes  sur  la  typographie 
Genevoise,  Geneve  1855,  p.  66  ss.  Gaullieur  datiert  dieselbe 
zw.  1478  und  1480. 

Eine  andere  Ausgabe  ist  erwähnt  in  der  Einleituug  zu 
einer  deutschen  Übersetzung  des  Ponthus  in  Büsching  und 
V.  d.  Hagen,  Buch  der  Liebe,  Berlin  1809,  I,  p.  XLV:  „ÄiiJ 
der  Universitätsbibliothek  z-k  Göttingen  befindet  sich  in  Alt- 
französischer  Sijrache:  le  leure  de  Ponthtis,  4.  o.  J .  u.  O." 

Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Verwaltung 
der  Göttinger  Universitätsbil)liotliek  mich  diesen  Druck 
längere  Zeit  hat  benutzen  lassen,  bin  ich  derselben  besonders 
dankbar.  Der  Titel  ist  folgender:  S'Ensnyt  le  Hure  de  Ponthus 
ßh  du  roij  de  Galice  et  de  la  belle  Sidoyiie  ßUe  du  roy  de 
Jhefaigve.  Nonuellement  Imprime  a  Paris  par  Alain  Lotrian 
demonrant  en  la  ruf.  netifne  nostre  davie  a  lenseiijne  de  lesen 
de  France.  Der  Schlufs  lautet:  Cy  ßnist  Ihystoira  dv  noble 
roy  Ponthvs  ßlz  du  roy  de  Galice.  Kt  de  la  helle  Sidayne 
fille   du   roy   de  Bretaigne  Imprime   nouuellement   a   Paris  par 
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Alain  Lotrlan  Im  primer  d  librairc  J)ii)iwur(int  eii  la  rite  ueufne 
nosfre  dame  a  lenseig)ie  de  lesen  de  France. 

Die  Ausg-abe  ist  ausgestattet  mit  12  Holzscliiiitten,  von 
denen  fünf  ein  Mal,  je  zwei  zwei  und  drei  Male,  je  einer 
vier,  sechs  und  sieben  Male  verwertet  ist,  so  dafs  im  ganzen 
32  Illustrationen  vorhanden  sind. 

Aufserdem  sind  die  einzelnen  Kapitelanfange  mit  grölseren 
initialen  versehen,  und  jedem  Kapitel  ist  eine  kurze  Inhalts- 
angabe vorausgeschickt,  wie  wir  sie  in  den  deutschen  Über- 
setzungen des  Ponthus  finden. 

Der  Druck  ist  ohne  Datum;  doch  läfst  sich  die  Zeit 
ungefähr  bestimmen,  da  wir  nach  Brunet,  Manuel  du  libraire, 
I.  s.  V.  Aesopus,  wissen,  dals  Alain  Lotrian  in  den  Jahren 
1580—44  gedruckt  hat.  Der  Druck  sieht  allerdings  älter 
aus;  doch  hat  man  für  Volksbücher,  wie  dieses,  gern  alter- 
tümliche Typen  angewendet. 

Brunet  bemerkt  s.  v.  Ponthus :  „  Une  edition  de  Paris, 
Alain  Lntriau,  sans  date,  in  -  4^  fjol/i-,  de  -^»S  jf.  se  conserve 
dans  la  hihliotheqve  royale  de  Stuityart."'  In  Stuttgart  bei 
Herrn  (^berbibliothekar  Dr.  W.  Hayd  von  mir  eingezogene 
Erkundigungen  haben  meine  Vermutung,  dafs  sich  in  Göttingen 
und  Stuttgart  je  ein  Exemplar  derselben  Ponthusausgabe 
befinden,  bestätigt. 

Eine  Analyse  des  französischen  Ponthus  findet  sich 
bei  Gaullieur  a.  a.  0. 

Der  Ponthusroman  geht  bekanntlich  auf  den  Roman  von 
Hörn  zurück,  indem  dabei  in  eigentündiclier  Weise  sämtliche 
Namen,  sowohl  die  Personen-  als  die  Ortsnamen,  verändert 
sind  und  indem  hauptsächlich  darauf  gesehen  ist,  dafs  keine 
Handlung  darin  unmotiviei't  erscheint.  Die  Quellenfrage 
vermag  ich  hier  nicht  ausführlicher  zu  behandeln.  Der 
Roman  ist  im  Mittelalter  aufserordentlich  beliebt  gewesen. 
Dafür  sprechen  die  häufigen  Citate ')  und  die  vielen  Hand- 

')  s.  V.  d.  Hagen,  Minnesinger,  Lpz.  1838,  IV  88G  Anin.  und  5% 
Anm.  5. 
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Schriften  iiiul  Dinckc  ^\■i^  limlcii  ihn  iiänilicli  übersetzt 
ins  Enfjlisclie'),  J)euts(:li(''-),  Niederdeutsche-*)  und  Hollän- 
dische'). 

l'nser  Hanihurger  Als.  enthält  nach  Seite  24  eine  Lücke 
von  otfenbar  4  Seiten.  Dieselbe  entspricht  Büschinfr  u.  v.  d. 
Hag-en.  Buch  der  Liebe,  Seite  801,  Z.  14  bis  Seite  aO().  Z.  24. 

Schlielslich  führe  ich  noch  einige  Verse  an,  die  sich 
in  unserem  Pro  s  aromaue  vorfinden : 

[Seite  37.  Z.  22.]  Si  cstoit  vng  jour  eii  la  forest  moult  pcnsif 
et  moult  mcrcncolieux.  Si  cscoutoit  le  chant  des  oyseaiilx  en  moys 
il'auril  qiii  nioiilt  estoit  dclicieux.  Si  fist  viie  clianson  ou  11  auoit 
eil  rettrain:  j^^  chant  d'oyseaulx  mille  voyc 

ne  me  i)eult  recouforter, 
qiiant  la  belle  qne  tant  amee 
nie  voulsist  (l'ele  cstranger.  •'') 

2.  La  Chastelaine  de  Vergy. 
Dieser  in  Achtsilbnern  verfafste  kleine  Liebesronian  ist 
von  Wolf,  dem  früheren  Besitzer  des  Hamburger  Ms.  (s.  oben 
Seite  67),  nur  als  „Poema  fabulosum"  bezeichnet.  Ich 
erkannte  alsbald,  dais  derselbe  bereits  unter  obigem  Titel 
„La  Chastelaine  de  Vergy"  nach  Pariser  Hss.  vollständig 


•)  s.  u.  a.  Brunet  s.  v.  Ponthus,  ferner  Fr  Michel,  Konian  de 
Hörn  et  Kimenhild,  p.  LVIII,  note  1,  und  Wifsmann.  King  Hom,  Strafs- 
burg 1876,  Seite  1-23  if. 

2)  s.  Büsching  u.  v.  d.  Hagen,  Buch  der  Liebe,  p.  XLVI;  Wacker- 
nagel, Gesch.  der  deutschen  Litteratur.  2.  Ausg.  von  E.  Martin.  I  4');"); 
Gödeke,  Grundrifs  zur  Gesch.  der  deutschen  Dichtung.  2.  Aufl.,  1884, 
Seite  355  f. 

3)  s.  Gödeke  a.  a.  0.,  Seite  4G6. 

^)  s.  M  0  n  e ,  Übersicht  der  niederländischen  Volkslitteratur  älterer 
Zeit,  Tübingen  1838,  Seite  77  Anm. 

-')  Das  GiUtinger  gedruckte  Exemplar  D.  II  v<^  Spalte  1  hat  als 
Ketrain:  Chant  des  oyseaulx  ne  vulles  ioyes 

ne  me  peuent  reconforter 
quant  cellc  que  tant  iayiuoye 
nie  veidt  du  tout  estranger. 
Den  Text  korrekt  herzustellen  habe  ich  aufgeben  müssen. 
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veröffentlicht  worden  ist  bei  Ihirbazau  et  Mcon,  Fahlianx 
et  Conies  IV,  ISOS,  p.  296-326. 

Histoire  litteraire  de  la  France,  XVIII.  1835,  pap:. 
779—786,  liefert  eine  vollständifre  Analyse.  Seite  779  ist 
der  Roman  treffend  charakterisiert  als  „un  yetit  yoeme  roman 
qni,  par  la  delicatesse  des  sentiments,  et  la  cle'cence  dti  style, 
contraste  sing  ulier  evient  avec  ces  yrodxictions  poctiques  en  bien 
phis  grand  nomhre  oü  de  hrutales  passions  soiif  expriviees  dans 
le  plus  grossiei'  langage."  Er  stammt  aus  den  ersten  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts. 

Die  Kastellanin  von  Vergy  ist  oft  genug  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen,  da  man  dieselbe  in 
grundloser  Weise  mit  dem  grausamen  Kastellan  von  Coucy 
in  Verbindung  zu  bringen  suchte  [s.  G.  Paris,  La  legende 
du  Chätelain  de  Coucy  dans  Tlnde  in  Romania  XII,  1883, 
1).  359-363]. 

Die  Bedeutung,  welche  die  „Chastelaine  de  Vergy"  für 
die  Litteraturgeschichte-  hat,  veranlafste  in  mir  den  Wunsch, 
eine  Ausgabe  dieser  Dichtung  nach  sämtlichen  Handschriften 
vorzubereiten.  Die  von  Paulin  Paris,  Les  Mnnuscrits  frau- 
cois  de  la  bihliotheque  du  roi,  Paris  1836 — 42,  aufgeführten 
Mss.  Nr.  6087^)  (heute  Nr.  375),  Nr.  71883  (heute  Nr.  780)-; 
und  Xr.  7218  (heute  Nr.  837) :^)  hat  Herr  Oberlehrer  Merz 
(Rappoltsweiler)  während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  1882/83 
für  mich  kollationiert  und  mir  in  uneigennützigster  Weise 
seine  Kollation  zur  Verfügung  gestellt.  Von  dem  Genfer 
Ms.  Nr.  r79-'|)  hat  Herr  Prof.  Ritter  in  Genf  bereitwilligst 
für  eine  neue  Ausgabe  eine  Kollation  zugesagt.  Andere 
Handschriften  habe  ich  bisher  noch  nicht  bekommen  können. 


')  Paulin  Paris,  Les  Mss.  fraiif  III,  p.  226. 

2)  ib.,  VI,  p.  155. 

3)  ib.,  Vi,  p.  404. 

^)  s.  Jlug.  Ritter  in  dem  Bulletin  de  la  Sociöte  des  anciens  textes 
franfais  1877.  pag.  87,  n"-  7. 
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Über  alte   Aus<!:al)('ii   der   „rhastelaiiic  du   vcrj^fici"   s. 
Unniet.  a.  a.  ().,  s.  v.  C/iastelnine. 

Die   Haiiilmrixer   Hs.   umfarst   0M4   Verse  gegen  *.)(MJ  bei 
Barl)azaii  und  Meoii. 

Anfaiij?:  Seite  161. 

ngncs  magnier«s  de  ge//s  so/'t 
Qiii  d'iestrc  loyaulx  se?«Ma/<t  fönt 
Et  de  si  gra/it  consail  celor 
Quil  se  coniiicnt  on  enlx  ficr; 
Et  quant  viont  que  Vcn  si  descueure 
Taut  qirils  scaiuc'it  et  jour  et  I'eure, 
Sy  l'espaJKle/it  par  tout  le  pais 
Et  en  fönt  \cius  jeus  et  Icnrs  ris. 
Sy  aduient  que  eil  joye  en  pert 
Qui  le  co»sail  a  descouaert. 
Car  tant  que  I'amour  est  plus  graut 
Est  plus  marri  le  fin  amant. 
Car  quaut  vng  d(e)'eulx  de  l'austre  voit 
Qu'il  a  dit  ce  que  celer  doibt, 
Et  souuewt  tel  mcschief  en  vient 
Que  Tamonr  faillir  en  conuient 
A  tresgra/it  duel  et  gra?/t  vv^rgoignc, 
Sy  co»i  il  aduint  en   /^urgoigne 
D'ung  Chevalier  preux  et  liardy 
Et  de  la  i>ame   du    Fergy 
Que  le  Chevalier  tant  proia 
Que  la  (lanie  luy  octria 
Par  ytol  conuenant  s'amour 
Quil  sceult  que  a  Teure  et  au  jour 
Que  par  luy  seroit  dcscouuerte, 
[Seite  Uii.J    Leur  aniour  yroit  a  graut  perte 
Et  de  Tamour  et  de  l'octroy 
Quelle  luy  anoit  fait  de  soy. 
Seile  171  Z.  1.') 

Qua»t  0  luy  ne  la  i)eult  niener, 
Comme  pourra  sans  ley  durci'V 

I)  =  Barbazan  et  Meon  289-  302 
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Lors  est  en  cest  point  tout  aussi 
Com  la    chastelaine   du   coiissi') 
Qiii  n'auüit  an  cueiir  sauoir  non, 
Dist  cn  vng  vcrs  dune  clianson: 
^Par  Dieu  amours  gr/ef  considerer 
„Du  düuls  sonlas  et  de  la  C()in]iaignio, 
„Et  des  scniblans  que  m'y  souloit  uioustror 
„Celle  qui  m'est  et  compaignc  et  aniyc. 
„Qna»t  je  regard  la  doulce  courtoysie 
„Et  les  douls  mots  qu'a  moy  soulloit  parier, 
„Comme  nie  peult  le  euer  cn  corps  durci-, 
„Qua/it  il  le  pert,  son  douls  soulas  et  ayc?'' 
Sclilufs:  Seite  190,  18. 'f) 

Donc  fut  la  court  toulte  troublee 
Et  trestO'<s  ceulx  de  la  co/«trec 
Les  Chevaliers  qui  la  estoiejit, 
Qui  grant  joye  menee  auoie«t 
Et  le  duc  si  dist  aussi  toult 
Ouyans  tous.  ceulx  qui  ouyr  voult 
Trestout  Tafaire  enmy  la  court 
Et  leiir  a  co?npte  Tachaison 
Et  trestoulte  la  trayson 
Et  puis  mena  pestis  et  grans 
Pour  regarder  les  II  amans. 
Arriere  fut  la  douleur  grant 
Quant  il  n'eult  ne  vueil  ne  enfaut 
Qui  se  peust  tenir  de  plourer. 
[Seite  191.]    Et  Tendemain  fist  enterrer 

Les  deulx  amans  a  vne  part. 
A  grant  douleur  la  court  depart; 


')  Eigentümlich  ist,  dafs  bei  dem  obigen  Citate  unserer  Hs.  aus  den 
Liedern  des  Castellans  von  Coucy  die  Kastellanin  genannt  ist. 
Übrigens  ist  damit  auch  der  Vers  zu  lang.  Die  übrigen  Hss.  nennen  da- 
gegen den  Kastellan.  —  Das  Citat  mag  zugleich  als  Ergänzung  zu 
Fatli,  Die  Lieder  des  Castellmif!  von  Coucy.  Heidelherff  1SS3,  dienen. 
Diese  Ausgabe  ist  mir  augenblicklich  niclit  zur  Hand;  ich  vermag  daher 
nicht  genauer  die  betr.  Stelle  anzugeben. 

2)  s.  B.irbazan  et  Meon,  923  ss. 
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A  vhascüii  daller  cstoit  lunire, 
Grant  hideur  ont  de  raue»ture, 
Kt  le  duc  en  eult  si  grant  ire 
Qu'üncq»tes  puis  on  ne  le  vit  rire; 
Errant  sc  troussa  oultre  mer. 

3.    Composition  de  la  Sainte  Escripture. 

Dieser  Titel  findet  sich  gleich  am  Anfany^e  unserer  Hs. 

Über  zwei  Pariser  Hss.  handelt  ausfuhrlicli  Paulin 
Paris.  :\ranuscrits  fran^oisTV.  1841,  pag.  77— IX)  und  99—100. 
Als  Titel  tuhrt  er  an:  Leu  Ci  Nous  du;  Composition  d'apius 
la  Sainte- Kcriture.  Ersterer  ist  hergenommen  von  dem  am 
Anfange  der  Hauptabschnitte  häufig  wiederkehi-enden  Ci  nons 
dit.  In  unserem  Ms.  findet  sich  nur  Ci  dit,  Cy  dit,  Cy  dist, 
Cy  apres  dit  oder  Cy  apres  dist;  darauf  folgt  immer  qiie  oder 
comment.  Paris'  Wunsch  (a.  a.  0.,  Seite  80),  das  interessante 
Werk  gedruckt  zu  sehen,  ist  bis  heute  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen. 

Als  Textproben  habe  ich  gewählt  den  Anfang,  in  wel- 
chem eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  vollständigen 
Werkes  gegel)en  ist.  ferner  zwei  auch  von  Paulin  Paris 
nach  einer  Pariser  Hs.  mitgeteilte  ^^'under  Christi  und 
endlich  den  Schluls  des  uns  in  dem  Hamburger  Ms.  leider 
nur  unvollständig  erhalteneu  Werkes. 

Anfang:  Seite  193. 

mes-cy  vng  liure  qui  est  appelle  vne  composition  de  la 
Naincte  Escripture,  lequel  est  prins  oii  vieulx  7^estainent 
et  üu  nouuel,  en  la  legende  des  «S'ains  et  en  la  vie  des  /^eres,  pnis 
ou  dialogue  Äainct  Gregoire.  Et  est  fait  a  la  loango  de  la  /Saincte 
Trinite  et  de  la  doulce  viergc  JYarie  et  au  prouffit  c/e  ceulx  qui 
deuotement  le  liiont  et  entendront.  Et  paroles  premieres  de  la 
goueracion  A'ostre  YVame  et  de  sa  natiuite.  Ei  de  la  natiuite  Ihcsu- 
ciist  et  de  sa  saincte  passion.  Apres  paroles  du  vieulx  Testament 
et  du  nouuel  coniounct  ensemble,  en  blasment  les  vices  et  en  louant 
Ics  vertus  en  pluse?/rs  propos  dont  ce  liuro  fait  mention.  Ci  con?- 
maiuce   premiors    a    gloutenie.      Car    cowbien    q»e   orgueil   soit    la 
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racine  de  tous  maulx  et  qiril  rogna  premiers  de  mauuais  angos  et 
ou  Premier  lioj»nie,  ce  fiit  i4dam  nostvo  premier  pere,  si  regne 
premieremc'»t  gloutcnie  en  nous  qiii  so»/mos  de  |sa|  generacion. 
Et  si  parole  apres  de  la  fole  conuoitise  du  monde  et  de  i)lousiems 
perils  pui  en  sont  aduenus.  Apres  parole  de  plusours  pechies  et 
des  cruelx  et  diucrs  jugcniens  de  noustre  seignour  qu'il  a  fais  on 
temps  sur  les  pecheurs.  Apres  parole  comment  se  doiuent  huuiilior 
ceulx  qui  par  predicacion  recongnoissent  leurs  peches.  Apres  jjarole 
des  biens  qui  sont  en  confession.  Apres  de  ineditacion  et  de  con- 
templacion  et  des  prouffis  qui  y  sont  comme  de  oyr  la  messe. 
Apres  parole  des  grans  biens  qui  sont  en  donant  aux  pouures  et 
en  faisant  ausmonno.  [Seite  194.]  Apres  parole  du  grant  prouffit 
espirituel  qui  est  en  souffrer  paciennenieut  tribulacion  pour  Taniour 
de  i^ieu.  Et  apres  parole  de  la  vie  des  Sains  et  de  leurs  miracles. 
Apres  parole  de  la  fin  du  monde  et  du  jugeraent  et  des  pcines 
d'enffer  et  des  joies  de  paradis.  Apres  paroles  des  commandemans 
de  la  loy  que  Dieu  escripst  de  son  doy  et  les  bailla  a  Moise  pour 
prescliier  au  peuple.  Apres  parole  du  pelerinage  de  ce  monde 
cowment  on  se  doibt  contenir  et  gouuerner  pour  aler  droicte  voie 
en  paradis.  Apres  est  la  complaincte  nosfre  dame  qu'elle  fasoit 
a  la  croix  de  son  benoist  fils  nos^re  seignetir  Ihesu  Christ.  Apres 
est  en  bricf  et  graut  soubstauce  contenue  la  vie  de  perffection  pour 
auoir  la  gloire  pardurable.  Apres  est  contenu  de  ce  que  /Jieu  a 
souftert  en  ce  monde  pour  üous  tous  crcstians.  Et  en  ce  nous 
deuons  recongnoistre  sa  tresgrant  misericorde  et  sa  tresgrant  bonte 
conposee  par  «Saint  ij>ernard.  Meditacion  selon  /Sainct  i^ernard  sur 
la  passion  Ihesus  Crist  et  co^miewt ')  tous  bons  crestiens  y  doit 
deuotement  pancer  et  recongnoistre.  Apres  est  la  table  de  la  foy 
catholique  faisant  mencion  de  chouses  qui  s'ensuiuent.  Premiers 
de  foy,  d'esperance,  et  de  charite,  et  des  IUI  vertus  cardinaulx, 
c'est-assauoir  prudence,  atrerapence,  force  et  Justice.  Item  des  Sept 
pecbies  mortelx.  Et  des  vertus  qui  so/vt  encontre.  Item  des  VII 
ouures  de  misßricorde  appartenan^[?]  a  Tame.  Item  des  VII  sacre- 
mens  de  saincte  eglise.  Item  les  VII  peticions  et  demandes  qui 
sont  contcnues  en  la  saincte  paternoster.  Item  des  VII  dons  du 
Saint  7'Jsperit.    [Seite  19.5.]    Les  II  principaulx  co?/jmandemans  de 


')  co(»nu'/(t  ist  übergeschriolioii. 
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la  loy  Oll  hrief.  Et  Ics  X  co»iiiuui(I('inaiis  briefueraeut  co;jq)rins  et 
esi)Ouses.  Itpm  les  IUI  consaulx  de  noustre  seigncur  selon  Teuan- 
gile  aux  quculx  sont  tenus  cculx  (iiii  viueiit  ou  doiiicnt  viure  cn 
vie  de  perffection.  Ai)res  sont  les  VIII  beatitudes.  Ai)res  fait  men- 
cion  des  joies  de  paradis.  Ai)res  fait  mencion  des  peines 
d'enffer.  Apres  sont  les  XII  articles  de  la  foy  qui  furent 
fais  et  conposes  par  les  XII  apoustres.  Apres  sont  aucunos 
deuotes  oraisons  de  noustre  danie  et  de  noustre  seigncur. 
Apres  sont  exprimes  et  declaires  los  pelerinages,  i)rt?-dons  et  indul- 
gences  des  sainctes  eglises  de  Row/me  et  les  stacions  d'icelles  qui 
sont  en  karesme.  Apres  sont  les  indulgences,  pardons  et  veages 
et  les  pelerinages  de  la  saincte  terre  d'oultre  mer. 

Seite  209'): 
Asses  toust  apres  fut  mors  //erodes.  Adonc  sen  reuin- 
drent  au  cowmanderaent  de  Tange.  Et  ouuroit  nostre  dame 
de  l'aguille.  Et  losepli  faisoit  charrues.  Et  luy  aporta  vn  prou- 
dome  du  bois  pour  faire  vne  charrue.  Et  Josej)!!  dist  que  le 
bois  estoit  trop  court.  Lors  dist  Ihesus  Crist:  „S'il  est  trop  court, 
si  le  traes!"  Et  adonc  Joseph  qui  sauoit  Tenfant  toutpuissaHt,  ly 
dist:  „Or  tires  d'une  part,  et  je  tireray  d'aultre."  Et  en  Teure 
le  bois  fut  si  grant  qu'il  en  couuint  couper.  Et  ainoi  fut  ce  mi- 
racle  exauce  par  toute  la  cite  de  Nazareth. 

Seite  210  ■^): 
On  ne  lessoit  en  paix  noustre  dame  et  Joseph  de  mettre 
leur  fils  a  Tescole.  Mais  il  sauoit  Wen  que  nul  ne  le  sauoit 
aprandre.  Et  pour  la  paix  des  gens  garder,  il  le  niirent  a  vng 
maistre.  Et  ne  vouloit  rien  faire  Jhesus  CVtst^)  de  chose  que 
le  maistre  luy  deist  ne  dire  apres  luy  chose  qu'il  luy  euseignast. 
Si  luy  donna  Jliesus  Christ  vne  buffe  et  tantost  il  cheut  tout  mort. 
Vng    aultre    maistre    dist    a    noustre    dame    et  a   Joseph    qu'il    luy 


M  s.  Paulin  Paris,  a.  a.  0.,  pag.  80.  Vergl.  Rud.  Hof  mann, 
Leben  Je.su  nach  den  Apokryphen,  Leipzig  1851,  §  48  und  52;  ferner 
Tischendorf,  Evangelia  apocrypha.  Ed.  IL  Leipzig  187<);  Rob.  Reinsch, 
Die  Pseudo-Evangelien  von  Jcsn  und  Marias  Kindheit,  Halle  1H79;  Suchier, 
Über  provenzaliselie  Bearbeitungen  der  Kindheit  Jesu  in  ZfrP.  VIII. 

2)  s.  Paulin  Paris,  a.  a.  0.,  pag.  81.  Audi  vgl.  Hofmann  a.  a.  0. 
§  42  und  die  übrigen  Anm.  1  angeführten  Werke. 

'^)  Ms.:  xpftt  mit  übergeschriebenem  i. 
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enuoiassent  Tenfant  et  il  rapreiiroit  [Ms.:  lapenrroit],     Lors  ])rint 

Jliesus  Crkt ')    viig    pou    de   parchemin    ou    il  iiauoit  rien  escript. 

Et  en  regardant  dedans  il  disoit  deiiant  Ic  maistrc  moult  de  helles 

et  de  bonnes  choses.      Lors  dist  le  maistrc:    „Ilaa,    geutils  enfant, 

je  ne  vous  saroie  rien  aprenrre.      Car   le    sainct   es])erit  regne   en 

vous."    On  dist  a  Jh^sus  Ov'st-)  pourquoi   le  mestre  a  qui  il  auoit 

donne  la  buffe  estoit  mort,   en  luy  rcprenant.      Et  Jliösus   Crist"^): 

„Pour    ce   que   tu    as    dit:    cilz    qui  est  mort  sera  ressuscite."     Et 

ainsi  fut  fait.    De  lors  nul  n'osa  pl^s  parier  de  le  mettre  a  rescole. 

Scliluls:  Seite  252. 

Maistre  Hugues  de  Sainct  Victor  de  Paris   estoit  si  fornieut 

malade   que    nul    ne    luy    ousoit   donner   le    corps    Jhesus  Grit  poiir 

ce  qu"il.-^) 

4.    Regres  nostre  Dame. 
Seite  253: 

Ci  coumaince  les  regres  nosVre  dame.'') 

Qui   donra   a   mon    cliief  eue  (?)    et   a    mes   yeux    fontaine   de 

lermes  que  je    puyssc    plouror   par  jour   et  par  nuyt  jusqwes  atant 

que  noustre    sire   s'apareisse    a    moy,    son    seriant,    en   vellant,    en 

donnant,    pour    conforter    m'ame?      0    uous,    fiilos    de    Jer»st/leni, 

espousees  et  amees  de  Dieu,  ploures  ensemble  ou  moy  jusques  atant 

que   nostre  biaus  amis   debonnere  et  souef  vyengne  encontre  nous. 

Si  regardes,  penses  de  euer  ententif  comme  amere  chouse  est  a  euer 

l'eau  la  deseree   de   celuy   a   qui  vous   estes  espousees  par  le  veu 

de  chastete.    Rendes  a  Dien  ce  que  vous  de.  luy  aues,  vous  rendes 

luy  vous  meimes.     Coures,  fiUes,  coures,  saintos  vierges,  a  la  douce 


')  xpst  mit  überireschriebenem  i. 

2)  Ms.:  xst  mit  übergeschriebenem  i. 

3)  Hiermit  bricht  unser  Ms.  ab.  Der  letzte  Abschnitt  über  Hugo 
von  St.  Victor  liefse  sich  ergänzen  nach  Paulin  Paris,  pag.  82 — 83.  Nach 
Paris'  Angaben  über  das  Pariser  Ms.  dürfte  das  Hamburger  Fragment 
kaum  den  fünften  Teil  des  ersteren  umfassen.  Darin  finden  sich  eine 
Menge  interessanter  Punkte,  u.  a.  manches  zur  Geschichte  der  Kindheit 
Jesu.  Aus  Mangel  an  Raum  mufs  ich  es  mir  leider  versagen,  hier  weiter 
darauf  einzugehen. 

'•)  Diese  Reihe  viell.  von  späterer  Hand.  n[effrets]  nostre  Dame  finde 
ich  von  Gröber  verzeichnet  in  der  Zeitschr.  für  roman.  Philol.  1880  p.  4(52 
unter  Nr.  9.  Sollte  unsere  Hs.  damit  in  Verbindung  zu  bringen  sein?  Wie 
schon  oben  Seite  70  bemerkt  wurde,  ist  unser  Text  nur  ein  Bruchstück  von 
einer  Seite. 

6 
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vierge  »lui  poita  le  donlx  llu;.su(u  Cri>t  eii  scs  i)«rsoes'(V)  flanc, 
Celle  qiii  le  ])orta,  (lui  l'alcta  de  ses  inainellcs'),  qui  partout 
Tensuiuet  nois  jusciu'a  la  mort  a  la  croy/.  IIa,  Mculx,  qu'cst  ce 
qiie  je  ay  dit?  Lo  Icssa  eile  doucq^tis  illocV  Ncnil  voir.  Certes, 
eile  y  fut  commc  si  l'eau  comme  eile  estoyt,  taut  comnie  ell[e  y\ 
peut  plus  estre.  Je  croy  certaynonie/jt  qu"olle  estoyt  ou  Celles 
daiiics  qui  plourent  son  doulx  filz  tant  conimo  le  doulx  agneau,  non 
pas  co»nne  sirc  dou  cicl  et  de  la  t«rrc,  mais  comme  plains  de 
toutes  douleurs.  Dont  dist  il  ccste  parole-):  0  uous  fillcs  de 
Jerusalem,  ne  ploures  pas  sur  moy,  mes  ploures  sur  vos  enfans! 
IIa,  dame  de  jjaradis,  oues  inoy,  nierc  au  doulx  Ihesucrist,  nest  ce 
uoir,  ce  q((e  je  dy?  Dame,  je  vous  pri  liu»/l)leni««t  q?(e  vous  me 
dites  la  verite  et  ne  vo».s  desplese  mie  si  je,  voustre  serf,  parle  si 
hardiment  a  sa  dan^c.  Ert  iwuv  ce,  doulce  dame,  que  je  plus 
dignement  et  plus  doulceme«t  jjuisse  ouir  ce  que  vous  me  dircs;  je 
vows  pri  que  vous  me  donner  [!]  aucuiies  des  lermes  que  \ous 
eustcs  cn  sa  passion.     Dont  dist  la  vierge:  IIa,  biaus  amis. 

5.     Chappellet  de  virginite. 

Oben  auf  Seite  255  von  späterer  Hand  geschrieben  und 
kaum  n(K-]i  lesljar:  Le  chappellet  de  virginite.  Dieser  Titel  ist 
entnommen  aus  dem  Schlüsse:  E.cplicit  le  chappellet  de  virginite. 

Unter  gleichem  Titel  führt  Brunet,  s.  v.  Chapellet, 
mehrere  alte  Drucke  auf,  von  denen  einer  auch  den  Verfasser 
angiebt:  „Le  Chapelet  de  virginite,  dit  d'amours  spirituelles, 
faict  et  compose  par  maistre  Pelerin  de  Vermandois." 
Zwei  Exemplare  dieser  alten  Drucke,  denen  die  Titelblätter 
fehlten,  hat  Brunet  in  Verkaufskatalogen  verzeichnet  gefunden 
als  Chajjpelet  d^amour  spirituelle  und  als  Le  Jardin  des  fleurs 
■pour  les  ames  devotes. 

Anfang  und  Sclduls,  sowie  die  Anfänge  der  Haupt- 
abschnitte des  Hamburger  Textes  teile  ich  sogleich  mit.  Aus 
diesen  dürfte  sich  der  ungefähre  Inhalt  des  ganzen  Textes 
ersehen  lassen. 


•)  s.  Evang.  I.ucae  11,  27. 
2)  s.  Evang.  Lucae  23,  28. 
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Aiifaiii:-:  Seite  Söf)'): 
r/^"|y  coinnu'iice  le  liiire  du  chappollet.  La  preiniere  Heur  est 
\_\jj  fleur  de  lis  (lui  signifti[te]  vertu  de  virginite  et  de  chastete 
pour  \[ne  u/]ergc  au  co»imencemont.  Car  c'est  la  premiere  v[e]rtu 
que  Dien  donne  a  ho)»me  et  autre  vertu  ne  porte  ho7»me  du  venire 
sa  [?u]ere  sans  espiritutilc  grace  ffors  quo  tant  seulement  virginite 
que  Dicu  donne  sans  Taide  d'o»nne.  Car  ho7)jm[e]  ne  peult  estre 
chaste  se  7^ieu  ne  luy  donne.  A[i>t]si  dit  le  saige  6"alenion  em 
VHP  chappitre-).  Et  puis  q[«]e  si  grant  seignenr  co?«me  y>ieu 
est  donne  si  grant  don,  pour  ce  doit  Ten  dilligen?ment  gard[e]r  sa 
virginite  et  sa  chastete. 

Seite  2G1,  Z.  23:        La  violette. 
Apres  le  lis  la  seconde  fleur  du  cliappellet  est  la  violette  qui 
signiffie  hu?«ilite  qui  est  neccessaire  a  virginite.     Car  vtVginite  de 
Corps  ne  vault  rien  qui  n\a  en  soy  hu»nlite  de  cueur. 
Seite  21)4,  Z.  28:  La  rose. 

La    tierce   fleur    du    chappellet   est   la   rose  qui  signiftie  vertu 
d'amour  et  de  charite. 
Seite  274.  Z.  1 : 
La  quarte  feuUe    du    chappellet    est  soussicie.     Ceste  fleur  est 
en  couUeur  d'or  et  signiffie  vertu  de  pascience. 
Seite  280,  Z.  22: 
Apres  ces  quatre  choses  les  fleurs  mettrai  ge  au  chappellet  le 
muguet.     Ce  muguet  signiffie  vertu  de  vraye  foy. 
Seite  282,  Z.  1 : 
Afin  que  le  chappellet  soit  parfait,    il   conuieut  que  ces  fleurs 
soieut  liees  donc  d'un  long  fil  sur  vne  eclicette  et  je  desire  moult 
que  vous  en  soyez  resclicettc. 

Sclilufs:  Seite  292,  Z.  21: 
Et  je   prie  Dieu  qu"il  nous  vucille  ainsi  aider  a   le  garder  et 
nous  doint  si  souuent  larouser  que  uous  le  puisson  frais  et  nouuel 
deuant  Dieu   porter.      Et    ce   nous   vueille   octroyer    et    douner   le 
pere  et  fils  et  le  sainct  esprit.     Amen. 

Explicit  le  chappellet        « 
de  virginite. 

')  Seite  255  zeigt  Spuren  von  Beschädigung  (s.  oben  Seite  (j9);  ich 
habe  die  betreffenden  Stellen  in  der  Textprobe  in  eckigen  Klammern 
wiedergegeben. 

2)  Weisheit  Salomonis  VIII.  21. 

6* 
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6.    Le  chemin  et  la  voye  de  paradis. 
Seite  '2{>:{: 

Cy   co/«mcncc   le   chemin   et   l[a  voye] ')   de   paradis. 

Qui  vueult  en  i)aradis  aller, 

Cy  en  peult  (en)  la  voie  trouuer: 

Doubter  Dien  sounerainemcnt 

Et  Tainier  tresi)arfaictenient -), 
ö  A  son  i)roucliain  toute  amictie, 

D'aultruy  mesclief  auoir  pitie, 

Obedience  sans  murmure 

Et  pascience  contre  iniure, 

Humilite  qui  n'est  pas  faincte, 
10  Pouurecte  qui  n'est  pas  cowtraincte, 

Purete  de  cueur  et  de  corps, 

Asprecte  donner  a  son  corps, 

Confession  bien  ordonnee, 

vraye^)  foy  de  Dieu  enluminee, 
15  Honneste  conue/sacion, 

Souuent  frequenter  oraison, 

Tousiours  en  verife  parier^) 

Et  souuent  son  dejfanlt  plonrer^)^ 

Sobriete  et  atrempance, 
20  Pensser  de  Ihe.sus  sa  souffrance 

Et  recorder  ses  beneffices, 

Le  sacrement  ou  sont  (tous)  delices 

So?»mes  tenus  prendre  souuent, 

Et  le  louer  deuotement, 
25  Pitie,  amour,  paix  et  concorde, 

Charite  et  mise?icorde. 

V(oi)es-cy  *')  le  chemin  et  la  voye 

Qui  Tarne  en  paradis  enuoie. 
Amen 

Explicit  le  chemin 
de  paradis 


')  Die  obere  Ecke  des  letzten  Blattes  ist  abgerissen;  die  Lücke  ergänze 
ich  nach  Vers  27.  —  2)  parfaictement  latinisierende  Orthographie,  ebenso 
Vers  K  faincte,  10  contraiiicte,  4  amictie  und  analog  wolil  li»  pouurecte  und 
12  asprecte  —  3)  rraye  wird  wohl  einsilbig  genommen  sein.  —  ^)  Ms.: 
pari' r  verite.  —  ^)  Ms.:  pJoitrer  son  deffanlt.  —  ^)  ves-cy  zu  lesen,  wie 
oft,  so  auch  Ms.  Seite  193,  1 ;  s.  oben  Seite  78. 

Hannover.  Dr.   R  Heiligbrodt. 
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